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    Intro


    Dank an die Zeit ...


    All jenen gewidmet, die keine haben.


    Mein Dank gilt auch allen Personen, die an der Entwicklung des Internets1 beteiligt waren und sind2. In jener Zeit, als diese Geschichte seinen Anfang nahm, konnten sich nur wenige vorstellen, welchen Stellenwert dieses Medium in nicht allzu ferner Zukunft einnehmen würde. Alle Informationen, die man damals mühsam aus vielen verschiedenen Büchern, Lexika, Zeitungsartikel und den sich langsam, aber doch stetig ausbreitenden Mailboxnetzen, wie etwa dem FidoNet3, zusammentragen musste, sind heute überall und jederzeit in Echtzeit abrufbar: »Information at Your Fingertips4« ist heute allgegenwärtig!


    Dieser Roman wurde daher mit vielen Links zu Hintergrund- und Zusatzinformationen versehen, um dem Leser, sofern er gewillt ist, die Möglichkeit zu geben, etwas mehr über das geschichtliche, philosophische, soziale und wissenschaftliche Umfeld der handelnden Personen zu erfahren. Diese Verweise sollen auch als Anregung dienen, selbst nachzuforschen und vielleicht sogar an der Verbreitung des Wissens mitzuwirken; Wissen sollte ein Grundrecht sein und bleiben und für jeden Menschen zugänglich und jederzeit und überall verfügbar sein.


    Das Internet ist der richtige Schritt in diese Richtung. Jeder, der dieses Medium nutzt, sollte im Rahmen seiner Möglichkeiten dafür Sorge tragen, dass dies auch in Zukunft so bleibt und dieses Medium uns noch lange Zeit in dieser Form erhalten bleibt!


    



    Mein besonderer Dank gilt allen β-Lesern, allen voran Maximilian, der auch Zeit gefunden hat, das Werk Korrektur zu lesen.


    Mein besonderer Dank gilt Esther Koch für ihre Geduld beim Korrekturlesen und die vielen nützlichen Anmerkungen.
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        1 »Das Internet (von engl. interconnected network) ist ein weltweites Netzwerk bestehend aus vielen Rechnernetzwerken, durch das Daten ausgetauscht werden.« – Wikipedia: Internet

      


      
        2 »Die Geschichte des Internets lässt sich in drei Phasen einteilen. In der Frühphase ab Mitte der 1960er Jahre wurden die Grundlagen gelegt, die Technologie demonstriert und zur Anwendungsfähigkeit entwickelt. Gleichzeitig mit dem Wechsel von der militärischen zur akademischen Forschungsförderung Ende der 70er Jahre begann das Wachstum und die internationale Ausbreitung des Internet. [...] 1990 begann mit der Abschaltung des Arpanet die kommerzielle Phase des Internets.« – Wikipedia: Geschichte des Internets

      


      
        3 »Das FidoNet ist ein sogenanntes Mailboxnetz, das sich in den 1980er und 1990er Jahren über die ganze Welt verbreitete, dann aber durch das Internet sehr stark verdrängt wurde.« – Wikipedia: FidoNet

      


      
        4 Bill Gates - Comdex 1994 Keynote »Information at Your Fingertips 2005«
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      I Ursprung


      »Die Philosophie steht in diesem großen Buch geschrieben, dem Universum, das unserem Blick ständig offen liegt. Aber das Buch ist nicht zu verstehen, wenn man nicht zuvor die Sprache erlernt und sich mit den Buchstaben vertraut gemacht hat, in denen es geschrieben ist. Es ist in der Sprache der Mathematik geschrieben, und deren Buchstaben sind Kreise, Dreiecke und andere geometrische Figuren, ohne die es dem Menschen unmöglich ist, ein einziges Wort davon zu verstehen; ohne diese irrt man in einem dunklen Labyrinth herum.«


      Galileo Galilei, 16231


      
        1 »Galileo Galilei (* 15. Februar 1564 in Pisa; † 8. Januar 1642 in Arcetri bei Florenz) war ein italienischer Philosoph, Mathematiker, Physiker und Astronom, der bahnbrechende Entdeckungen auf mehreren Gebieten der Naturwissenschaften machte.« – Wikipedia: Galileo Galilei

      

    

  


  
    Prolog


    »Im richtigen Licht werfen auch kleine Ereignisse große Schatten.«1


    Es gibt Zeiten, in denen man sagen wird, hier und heute hat alles angefangen: Der Weg zurück zum Ursprung, wenn man es pathetischer wollte, in die Heimat. Oder zumindest an einen Ort, der sich so anfühlte, auch wenn er es nicht wirklich sein konnte, da sich eine zu große Kluft von Raum und Zeit zwischen uns und der Geschichte aufgetan hatte, als wäre man nach all den unzählbaren Jahrtausenden endlich zu Hause angekommen.


    Doch wir wussten es besser. Dies hier war weder ein Anfang noch ein Wendepunkt, nicht einmal besonders erwähnenswert und hätte auch nie den Weg in die Geschichtsbücher der Menschheit gefunden, finden dürfen, wäre uns nicht ein kleiner aber entscheidender Fehler unterlaufen. Eine Unachtsamkeit, die uns Äonen später beinahe zum Verhängnis werden sollte und das Überleben nicht nur der Menschheit über Jahrtausende hinweg nur von zwei Dingen abhängig machen sollte: unserer Meisterschaft im Improvisieren und der Anhäufung besonders glücklicher Umstände. Menschen würden von Wundern sprechen, obwohl es so etwas wie Wunder nicht gibt – doch der Mensch liebte das Unerklärliche, daher wurde jedes Ereignis außerhalb seines geistigen Fassungsvermögens sogleich als untrügliches Zeichen eines allmächtigen Gottes gewertet.


    So klein dieses auslösende Ereignis damals auch gewesen sein mochte, im Laufe der Zeit wurde es zu einem immer größeren Störfaktor. Das Chaos und seine seltsamen Auswüchse machten uns klar, dass auch hier letztendlich die alte Weisheit »Wahrscheinlichkeiten existieren nicht zu ihrem Vergnügen« mit unerbittlicher Beharrlichkeit und Unnachgiebigkeit auf ihre Erfüllung pochte.


    Es war von Anfang an ein außerordentlich waghalsiges Abenteuer gewesen, auf das wir uns damals, auch wenn alles gegen einen Erfolg sprach, einlassen mussten. Ja, mussten! Ein Scheitern hätte alles infrage gestellt. Alles. Wir mussten es versuchen und wären beinahe gescheitert. Wir waren von falschen Annahmen ausgegangen, hatten die erwähnte kleine Unregelmäßigkeit im Gefüge übersehen, welche im Prinzip nur unserem Hochmut zuzuschreiben war, unseren Allmachtsfantasien. Wir hatten den menschlichen Forschergeist und Erfindungsreichtum als vernachlässigbar aus unseren Berechnungen eliminiert. Trotzdem oder gerade deshalb, gerade weil diese Anomalie mit vielen Unannehmlichkeiten verbunden war, hatte sie eine neue Tür aufgestoßen. Eine, die uns mit der wohl wichtigsten Eigenschaft des Universums vertraut machte: Nichts konnte den Lauf der Geschichte verändern oder gar stoppen. Der einzige Ausweg, der uns blieb, war der, sie von Anfang an neu zu schreiben. Alles, was geschehen war und geschehen wird, musste neu erdacht werden. Nicht einmal wir, die sie Götter nannten, waren in der Lage, dieses Naturgesetz zu brechen.


    Götter!


    Natürlich waren wir keine Götter; sind nie Götter gewesen. Höchstens uralt und technisch fortgeschrittener als es sich ein Mensch in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Mehr als auch ich es mir in meinen wildesten Fantasien hätte ausdenken können. Und trotz unserer Überlegenheit, unseres beinahe unendlichen Wissens hatten wir das letzte Zeitalter, das Zeitalter der Dunkelheit und Kälte nicht abwenden oder es auch nur soweit verkürzen können, dass ein Überleben der Zivilisationen in diesem oder den anliegenden Universen möglich gewesen wäre.


    Uns Göttern konnte dieses Zeitalter zwar nichts anhaben, dennoch mussten auch wir uns vorsehen und sichere Zufluchtsorte aufsuchen. Für alle anderen Lebewesen allerdings bedeutete der Todeskampf des Universums den sicheren Untergang. Deshalb mussten wir jetzt handeln. Jetzt, in den nächsten fünfzig Milliarden Erdjahren oder alle unsere Anstrengungen waren umsonst gewesen.


    Fünfzigtausend Millionen Jahre! Wie konnte man einem Menschen einen solch immens langen Zeitraum verdeutlichen, ohne dass er dabei an die Grenzen seiner Vorstellungskraft stoßen und an den eigenen geistigen Fähigkeiten verzweifeln würde? Vom Kollaps des Gasnebels, welcher zur Sonne wurde und der Entstehung des Sonnensystems mit allen Planeten und sonstigen Gesteins- und Metallbrocken, bis zum Auftreten des ersten aufrecht gehenden »Australopithecus afarensis« in Zentralafrika namens »Dinknesh2« hatten 4,5 Milliarden Jahre Normalzeit im Einsteinraum ausgereicht. Für unser Vorhaben hatten wir mehr als elfmal so viel Zeit zur Verfügung, und dennoch war sie äußerst knapp bemessen, würde kaum reichen, unsere Pläne umzusetzen. Konnte ein Mensch das je begreifen?


    Trotz allem, ich werde es immer wieder versuchen, werde es ihnen so lange erklären, bis sie es verstanden haben. Bis sie verstanden haben, welchen Einfluss sie auf die Entwicklung der Universen hatten und haben. Und würde man diesen Plan in einen kurzen Satz pressen wollen, dann könnte auch ein Mensch vielleicht eines Tages die Tragweite des Unternehmens verstehen: Wir hatten nichts Geringeres vor, als das gesamte Universum in seiner Unendlichkeit und darüber hinaus alle Universen vor der endgültigen Vernichtung zu bewahren. Zeit war daher kostbar. Zu kostbar, als auch nur ein einziges Jahrtausend mit dem Betrachten zeitlos schöner Sonnenuntergänge zu verbringen.


    Ich drehte mich um, wandte meinen Blick von den Ufern des Aragar und der scharfen schwarzen Horizontlinie ab, die die einbrechende Nacht verkündete und der wartenden Gruppe »Götter« zu, die neben dem riesigen Spiegelturm standen, der uns lange als Basis gedient hatte und bald als letztes Monument hoch technisierter Zivilisationen auf einem verlassenen und in überschaubarer Zeit leeren Planeten zurückbleiben würde. Jenem unscheinbaren Gesteinsbrocken am Rande einer Spiralgalaxie, auf dem alles begann: dem Planeten ἔρα3.


    Wir ließen unsere Körper, die wir nur aus sentimentalen Gründen geformt hatten, um Sonnenuntergänge, das Rauschen der Flüsse und die vielen anderen Sinneseindrücke, die nur diese Körper uns geben konnte, genießen zu können, zurück und lenkten unsere Aufmerksamkeit wieder auf die Unendlichkeit, die vor uns lag.
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        1 Rham (21 201 v. NZ): Die Geschichten der Universen.

      


      
        2 »Lucy oder Dinknesh (amharisch: Du Wunderbare) bezeichnet den Skelettfund eines Australopithecus afarensis, dessen wissenschaftliche Bezeichnung AL 288-1 lautet (»AL« steht für »Afar Locality«). Das Fossil wurde benannt nach dem Beatles-Song Lucy in the sky with diamonds. Lucy hat wahrscheinlich vor 3,2 Millionen Jahren gelebt.« – Wikipedia: Lucy

      


      
        3 »Die Erde (von urgermanisch *erþō; griechisch ἔρα ‚éra‘) ist der Heimatplanet der Menschheit und Millionen anderer Arten. Mit einer durchschnittlichen Entfernung von 149,6 Millionen km zur Sonne ist sie der der Sonne am drittdichtesten gelegene Planet im Sonnensystem. Ihr Durchmesser beträgt über 12.700 km und sie ist etwa 4,6 Milliarden Jahre alt.« – Wikipedia: Erde

      

    

  


  
    Spiegel


    ich versuchte, die augen zu öffnen. doch die überraschende helligkeit des morgens veranlasste mich, sie sofort wieder zu schließen. in meinem kopf dröhnte es wie unter einer glocke, nur um ein vielfaches lauter. mein magen hatte ein starkes bedürfnis sein innerstes nach außen zu stülpen und befand sich dem gefühl nach schon in höhe meines kehlkopfes.


    meine verknoteten gehirnwindungen versuchten herauszufinden, wie ich letzte nacht den weg nachhause gefunden hatte. doch wie ich feststellen musste, wies mein gedächtnis hier eine extrem breite lücke auf. ich wusste nur noch, dass mir spät am abend furchtbar übel geworden war und ich daraufhin einige whisky-cola hinunter spülte, mit der absicht, meinen revoltierenden magen zu beruhigen.


    meinem gehirn war das, soweit ich die ereignisse der letzten stunden noch in erinnerung hatte, nicht gerade gut bekommen. zumindest war es, wenn ich seinen zustand richtig interpretierte, wenig erfreut über diesen etwas unglücklich gewählten besänftigungsversuch des magens gewesen. also hatte es, schnell beleidigt, wie es war, wieder einmal mein bewusstsein ausgeschaltet und mich ohne mein wissen und vor allem ohne mein wollen nachhause gehen, wahrscheinlich eher torkeln lassen.


    nun lag ich also hier in meinem bett und fühlte mich nicht gerade wohl, um nicht zu sagen beschissen. ich kroch ganz unter die decke und versuchte noch einmal meine augen zu öffnen. langsam und vorsichtig.


    ja es ging.


    schmerzhafte blitze zuckten durch mein gehirn, hinterließen einen luftleeren raum, in dem es sich kurz danach der donner gemütlich machte. die welt zeigte sich mir zwar noch in ihrem verschwommensten kleid, doch meine augen waren offen.


    das grauenhafte gewitter wollte nicht aufhören, und langsam hatte ich den verdacht, die leise ahnung, dass jedes einzelne meiner neuronen die wut an mir ausließ und sich für mein gestriges trinkgelage rächen wollte.


    rächen wollte mit ganz einfachen mitteln: durch einen schmerzhaften selbstmord. andere wiederum schlossen sich fühlbar in gruppen zusammen und feuerten ununterbrochen auf mich los. jede noch so kleine bewegung meinerseits veranlassten sie, ihr werk nur noch intensiver fortzusetzen.


    mir war übel, zum kotzen.


    ich versuchte mich zu erinnern, was wohl der grund für meinen gestrigen außerplanmäßigen alkoholvernichtungstrip gewesen war. so wie ich mich fühlte, musste es ein sehr triftiger grund gewesen sein. dann fiel es mir ein und der schmerz wurde dadurch nur noch größer.


    nun sah ich sie vor mir. klar und deutlich. unsagbare seelische qual breitete sich in meinem körper aus und schnürte mir die kehle zu. ich versuchte meine gedanken in andere bahnen zu lenken, um die herrschaft über meinen körper wieder zu erlangen, die mir so vollkommen entglitten war.


    »ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, bei der mutter göttin, sollte ich diesen tag überleben, rühre ich keinen tropfen dieses zellenmordenden gesöffs mehr an.«


    »höchstens ein paar wodka«, meldete sich eine meiner vielen subpersönlichkeiten.


    »halt’s maul du säufer! du bist schuld an meinem desaströsen zustand«, dachte ich resignierend.


    die projektion der uhrzeit an der wand sprang gerade auf 8:55. ich hatte vorgehabt um neun uhr vor meinem computer zu sitzen und endlich dieses verdammte modul, das schon seit tagen an meinen kostbaren nerven zerrte, zum laufen zu bringen.


    konnten sich diese durchgestylten managertypen denn nie einig werden? waren sie nicht in der lage, einen einmal eingeschlagenen weg beizubehalten und ihre so unentbehrlichen analysen jedweder art endlich abzuschließen?


    manager. ein haufen wichtigtuerischer idioten. keine ahnung, nicht einmal den geringsten funken einer vorstellung von den aufgaben, für die sie bezahlt werden.


    trotzdem tun sie so, als hätten sie alles unter kontrolle und wären diejenigen, ohne deren aufopferndes, stressbehaftetes wirken diese welt schon längst untergegangen wäre, sich nicht weiterdrehen würde. dabei wäre ohne sie vieles so viel einfacher. viele probleme, mit deren lösung sie stunden und tage verbrachten, würden ohne sie erst gar nicht das licht der welt erblicken.


    ach was, weshalb rege ich mich auf? der heutige tag ist so oder so verloren, jetzt kommt es nur noch darauf an, ihn zu überleben.


    »grauenhaftes gebräu. weshalb bist du auch auf whisky-cola umgestiegen? wärst du bei wodka geblieben, wäre es nie so weit gekommen«, ätzte die einzige subpersönlichkeit, die noch bei bewusstsein war.


    »du hast ja recht. oh gott, ist mir schlecht. ich muss unter die dusche.«


    ich versuchte ganz vorsichtig aufzustehen und langsam zur tür zu gehen, doch der boden war heute extrem uneben. es fühlte sich an, als befände ich mich auf einer achterbahn.


    »ausziehen, unter die brause, wasser aufdrehen und warten, was danach geschieht.«


    »ist das jetzt kaltes oder warmes wasser?«


    »egal.«


    »mal sehen, ob ich noch weiß, wer und was ich bin oder ob sich genau diese neuronetze schon umgebracht haben.«


    »es wird langsam kalt. etwas warmes wasser kann nicht schaden«, meldete sich irgendjemand aus einer undefinierbaren region meines hinterkopfes. es war also zumindest eine weitere persönlichkeit da drinnen noch am leben.


    »ja, wer bin ich? ein 26 jahre junger, dynamischer, aufstrebender, erfolgreicher programmierer.


    eher ein ausgelaugter, träge gewordener, unterbezahlter sklave, ohne die geringste hoffnung auf einen etwas höheren lohn und kreativere aufgaben für meine, durch diesen job unterbeschäftigte und zu tode gelangweilte rechte hirnhälfte. zumindest in dieser firma hatte ich keine aussicht auf eine tief greifende änderung meiner lage.«


    »du solltest dich lieber auf einen einsamen berg in schottland zurückziehen und schafe züchten, dann müsstest du nicht mehr mit solchen sinnlosen arbeiten deine kostbare lebensenergie vergeuden.«


    »wenn die so weitermachen, sollte ich mir wirklich überlegen, ob es nicht besser wäre, den job zu wechseln. vielleicht gibt es irgendetwas, was nicht so deprimierend ist, wie der andauernde kampf gegen schlecht gelaunte computer, selbstmordgefährdete programme und inkompetente teamleiter oder ›senior programmer‹, wie sie heute heißen.«


    »überlege ich es mir genauer, schafe züchten wäre doch etwas.«


    ich drehte den wasserhahn ab und stellte mich vor den spiegel.


    »und wenn meine frau ...«


    war das in meinem spiegel ich?


    »du siehst ja heute wieder hervorragend aus. so kann dir sicher kein weibliches wesen widerstehen. sähe dich deine frau in diesem zustand, würde sie sicher vor schreck davonlaufen.«


    »du hast doch keine frau, nicht mehr.«


    diese lapidare feststellung meines logiksektors brachte mein seelisches gleichgewicht ein weiteres mal in eine akute seitenlage.


    »du hattest ja keine zeit für sie. sie hatte nie gelegenheit, mit dir über ihre probleme, ihre wünsche und träume zu sprechen. das hast du jetzt davon. andere dinge waren wohl wichtiger.«


    »nein! das ist nicht wahr! das weißt du genauso gut wie ich.«


    »warum hattest du dann nie zeit für die ›kleinigkeiten‹ des lebens? mit ihr abends am strand spazieren gehen, den sonnenuntergang genießen. mit ihr ab und zu essen gehen, ins kino, theater. warum?«


    »ich konnte nicht. ich ...«


    »... du warst zu feige, gefühle zu zeigen, gefühle, die du für sie empfindest. du musstest ja härte zeigen, du bist ja ein mann. welche ironie!«


    »sie weiß doch, dass ich sie liebe. ich bin mir doch auch sicher, dass es umgekehrt genauso ist ..., war. ich ...«


    »vielleicht. doch was ist falsch daran, es ihr zu sagen. in ihre augen zu blicken und ein leises ›ich liebe dich‹ zu hauchen. ist es so schwer? hättest du dich nicht auch gefreut, wenn sie es zu dir gesagt hätte?«


    »ja, schon, aber sie hat es nicht getan. vielleicht wäre ich dann aufgetaut und alles ...«


    »hätte und wäre, nichts als leere worte, blabla. hättest du damit begonnen, wäre sie vielleicht offener zu dir gewesen, und alles wäre anders verlaufen. verstehst du? jetzt ist es zu spät, darüber nachzugrübeln. wie heißt es so schön in diesem alten chinesischen sprichwort: ›sex allein macht nicht glücklich!‹ oder so ähnlich.«


    »du weißt nichts über diese frau, obwohl du fünf jahre mit ihr zusammengelebt hast. das ist jetzt die strafe dafür. darum siehst du jetzt so aus. du hast immer gesagt, du weinst einer frau keine träne nach. wenn sie gehen will, dann soll sie gehen.«


    »vermutlich war es bisher ja auch so, doch sieh dich an, du trauergestalt. sieh genau hin. lohnt sich das wirklich? rote geschwollene zombie-augen, darunter schöne blaue ringe, kamikaze-neuronen, einen revoltierenden magen, schwäche, müdigkeit.«


    »kann sein, sie ist es wert, dass du so leidest ...«


    »... sie ist es ...«


    »... doch ändert es irgendwas an der tatsache? vielleicht solltest du einfach mit einem riesigen blumenstrauß zu ihr gehen, sie um verzeihung bitten, dich mit ihr aussprechen und um eine zweite chance winseln. eine andere alternative sehe ich nicht, nicht mehr. alkohol und selbstmitleid sind keine ...«


    der spiegel zerbrach klirrend in hunderte scherben. eine seife war ganz unmotiviert dagegen gedonnert.


    »verdammter spiegel«, dachte ich mürrisch, »warum musst du auch immer recht haben.«
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    Instinkt


    Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie war beunruhigt, ihre Sinne alarmiert. Vor ihr lag ein dichtes Gewirr aus Zweigen und Blättern, und genau dort hatte sich gerade etwas bewegt und ein kurzes, fast unhörbares Geräusch verursacht.


    Ihr Instinkt versuchte, sie zu beruhigen. Dort in diesen Dornenhecken konnte unmöglich ein Feind lauern. Allerdings war es besser vorsichtig zu sein als tot. Möglicherweise wartete in diesem Gebüsch eine besondere Überraschung auf sie. Eine, die sie trotz ihres hohen Alters noch nicht kannte.


    Leise, wachsam, auf einen Angriff gefasst, schlich sie näher an das Dickicht heran. Ihre Augen suchten nervös nach der Ursache des Geräusches.


    Ihre empfindliche Nase versuchte aus den unzähligen Gerüchen, die auf sie einströmten, einen herauszufiltern der Gefahr bedeuten konnte.


    Und dann trug der Wind einen sehr bekannten Duft heran. Einen der ihr sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und ihren Jagdinstinkt aktivierte.


    »Futter«, dachte sie freudig erregt und bewegte sich nun noch behutsamer auf das Dickicht zu, in dem sie ihre »Mahlzeit« vermutete, darauf bedacht ihre Anwesenheit so gut es ging zu verschleiern.


    Der Geruch wurde immer intensiver.


    Als sie meinte, nahe genug zu sein, legte sie sich flach auf den Boden und verharrte regungslos in ihrer typischen Angriffsposition. Nichts konnte sie jetzt noch von ihrem Vorhaben ablenken.


    Sie war zur Jägerin geworden.


    Ihre Muskeln warteten auf den Angriffsbefehl. Ihr geschmeidiger Körper glich einem gespannten Bogen, der sich im richtigen Augenblick entladen, wie ein Pfeil losschnellen und die Mahlzeit mit tödlicher Sicherheit erlegen würde. Die nächste unachtsame Bewegung ihres Opfers würde die Letzte sein. Bald würde sie ihr wohl verdientes Frühstück genießen und sich endlich ausruhen können.


    Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die natürliche Geräuschkulisse des Waldes, dem ein nicht enden wollender Donner folgte. Sie reagierte sofort, wartete nicht auf den vermeintlichen todbringenden Angriff, brachte sich mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen auf dem nächsten höheren Baum in Sicherheit und suchte auf einem der weit ausladenden Äste einen bequemen Ruheplatz. Die Sekunden und Minuten verstrichen. Nichts geschah. Der Angriff hatte wohl nicht ihr gegolten.


    Von dort oben hatte sie einen grandiosen Ausblick auf ihr Jagdrevier. Sie war inmitten eines Waldes ungeheurer Ausdehnung, der von Hunderten Flüssen spinnennetzartig durchzogen war. Weit im Norden erstreckte sich ein gigantischer Gebirgszug über den gesamten sichtbaren Horizont. Westlich und östlich von ihr gab es nur riesige Bäume. Vom einen zum anderen Ende der Welt.


    Sie wusste, weit im Westen lebten eigenartige Geschöpfe, die »Anunnaki« genannt wurden. Es waren sehr freundliche Wesen, die gelegentlich etwas Nahrung für die Jägerin und ihre Artgenossen am Waldrand zurückließen. Es gab viele Waldbewohner, die sich sehr gut mit diesen Fremden vertrugen.


    Einige Mitglieder ihrer Rasse hatten dem Wald sogar endgültig den Rücken gekehrt und lebten nun in den Dörfern der Anunnaki.


    Vielleicht würde sie auch einmal dorthin gehen. Dann musste sie nicht mehr dem Essen nachjagen und würde vor allem Schutz vor ihren Feinden finden. Aber noch war die Zeit nicht reif für einen solchen großen und endgültigen Schritt.


    Sie entspannte sich und begann ihr Fell zu säubern. Am Horizont sah sie den Grund für den Donner.


    Ihre Neugier war geweckt. Normalerweise machten die fliegenden Tiere der Anunnaki nicht so einen Lärm. Auch hatte sie so eines, wie dieses dort oben am Himmel, noch nie zuvor gesehen. Es war sehr groß, dunkel, ähnelte einem Ball mit seltsamen Beulen. Es raste direkt und ohne die Geschwindigkeit zu verringern auf den Bergkamm zu. Und noch etwas war an diesem grünen Vogel anders. Er hatte etwas Beängstigendes an sich, doch sie konnte nicht verstehen, was sie so beunruhigte. Sie wollte sich schon abwenden und wieder der Jagd widmen, als sie ein Gefühl der Angst, Verzweiflung und eine Ahnung des nahenden Todes überfiel.


    Sie war verwirrt. Es gab keinen Grund für diese Empfindungen. Ihr drohte keine Gefahr, doch woher kam dann diese unbegründete Furcht?


    Die Kugel am Horizont verlor weiter an Höhe und wollte anscheinend auf einem der Berge landen. Nun konnte die Jägerin mit ihren scharfen Augen zwei weitere, kleinere Vögel der Dorfbewohner erkennen. Sie machten anscheinend Jagd auf die Kugel.


    Kurz darauf schossen Blitze aus den kleinen Tieren, welche den grünen Vogel einholten und in ein grelles rotes Licht hüllten. Beinahe gleichzeitig trafen heftige Wellen des Schmerzes den Körper der Waldbewohnerin. Sie fiel beinahe vom Baum und konnte sich, trotz ihrer scharfen Krallen, nur mit Mühe festhalten.


    Und wieder diese Angst. Doch es war weit und breit nichts zu erkennen, das dieses unverständliche Angstgefühl hätte erklären können.


    Die Tiere des Waldes schienen verrückt geworden zu sein. Es hatte den Anschein, als flohen sie vor einem unbekannten Feind. Sie hetzten in irgendeine Richtung davon. Blieben genauso plötzlich wieder stehen. Sahen sich um, konnten nichts Bedrohliches erkennen, beruhigten sich, um Augenblicke später, scheinbar grundlos, erneut loszurennen.


    Die grüne Kugel flog weiter auf die Bergkette zu. Sie versuchte wohl, sich dort vor den blauen Jägern zu verstecken. So hatte es zumindest den Anschein. Wieder trafen Blitze den grünen Vogel und wieder durchliefen starke Schmerzwellen den Körper der Waldbewohnerin. Dann diese lähmende Angst und die Ahnung des bevorstehenden Todes. Die Tiere am Boden empfanden wohl ähnlich.


    Sekunden später sah die Waldbewohnerin das Raumschiff mit einem der Berge kollidieren und in einem grellen Blitz verschwinden. Dort, wo vor wenigen Augenblicken noch ein Berg in den Himmel geragt hatte, sah man nur noch eine Rauch- und Feuersäule. Auch die Gefühle der Angst und Verzweiflung peinigten sie nicht mehr.


    Ein alles erschütternder Donner folgte dem Lichtblitz, begleitet von einer gewaltigen Druckwelle, welche den Baum und die darauf sitzende Jägerin mit sich riss. Die Wucht der Explosion hatte den Berg ausradiert und hinterließ einen tiefen Krater von einigen Dutzend Kilometern Durchmesser, welcher von den umliegenden Flüssen sofort mit tosendem Rauschen und Gurgeln in Besitz genommen wurde.


    Einen Augenblick später hatte auch das Katzenwesen aufgehört zu existieren.
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    Schicksal


    »Da vorne ist ja der Bastard.«


    Hastor zeigte auf ein grünes, kugelförmiges Objekt auf dem Hauptmonitor.


    »Welche krankhaften Hirne wohl in den Schöpfern dieser Missbildungen stecken mögen? Ich hoffe, ich kann diesen Verrückten bald Auge in Auge gegenüberstehen und ihnen eigenhändig ihre verfluchten Hälse umdrehen, falls sie überhaupt so etwas wie Augen und Hälse besitzen.«


    Ähnliche Schiffe wie dieses hier waren vor ungefähr einem Jahr aus dem Nichts aufgetaucht und verbreiteten Angst und Schrecken im gesamten Imperium. Sie vernichteten ohne ersichtlichen Grund jede Lebensform, die ihre Wege kreuzte, mit rücksichtsloser und brutalster Gewalt.


    Die Erbauer dieser Schiffe waren anscheinend keinem bestimmten Plan gefolgt, denn jedes der bisher entdeckten 768 Raumschiffe war einzigartig. Es gab welche, deren Ausmaße die Durchmesser kleiner Monde erreichten und andere, die gerade mal dreißig Meter groß waren.


    Ihre Oberfläche war seltsam zerfurcht und mit kleinen dunkelbraunen Flecken übersät. Man hätte meinen können, eine durch grässliche Brandwunden verunstaltete Haut vor sich zu haben. Anhand der Oberflächenstrukturen konnten die Schiffe eindeutig identifiziert werden, sie waren so verschieden, wie die Gehirnstrukturen der Mardukianer. Die einzige Ähnlichkeit der Schiffe untereinander bestand ausschließlich in der dunkelgrünen, matten Grundfarbe. Deshalb wurden diese Schiffe im bekannten Universum auch »Narbenschiffe« genannt.


    So eine »Narbe« hing nun über einem Planeten mit der Bezeichnung »Marduk« am Rande der westlichen Hemisphäre der Galaxis.


    Marduk, von den einheimischen auch »Niburu« genannt, war erst vor ungefähr dreihundert Standardumlaufzeiten entdeckt und zur Besiedelung freigegeben worden.


    Zwei Drittel der Oberfläche waren mit Wasser bedeckt und nur zwei der vier größten Landmassen wiesen lebensfreundliche Lebensbedingungen auf. Die beiden anderen wanden sich um den Nord- bzw. Südpol und waren unter Kilometer dicken Eisschichten begraben. Die Durchschnittstemperaturen lagen dort mindestens sechzig Grad unter denen, die von den Mardukianern als angenehm empfunden wurden.


    Die ersten Siedler hatten drei Gebiete auf dem größten Kontinent Marduks für ihre Stützpunkte ausgewählt. Eine Siedlung war an der südlichen Spitze dieses »Superkontinents« errichtet worden, der eigentlich aus zwei Teilen bestand, die nur durch eine kaum fünfhundert Kilometer breite Landbrücke verbunden waren.


    Sie war auf einer Hochebene angelegt worden, von der man, von der einen Seite aus, einen wunderbaren Ausblick auf das Meer, und von der anderen, eine herrliche Fernsicht auf eine unendliche, bewaldete Hügellandschaft hatte. In der Umgebung dieser Siedlung waren reiche Erzlagerstätten entdeckt worden, die man abbaute und auf dem Imperiumsmarkt gegen Luxusgüter eintauschen konnte.


    Die zweite Stadt lag auf der Ostseite jener Halbinsel, die beide Landmassen verband. Sie versteckte sich inmitten einer üppigen Vegetation eines Deltas, das zwei sich kurz vor dem Meer vereinende Flüsse bildeten. »Tibira«, so hatte man diese Stadt genannt, war im Laufe der Zeit zur eigentlichen Hauptstadt und zum Handelszentrum Marduks aufgestiegen.


    Auch wenn in den letzten dreihundert Jahren mehrere eigenständige Städte an verschiedenen Orten des Planeten gegründet und auch autonom verwaltet wurden, so waren ihre Handelsbeziehungen doch eng mit Tibira verknüpft. Nicht zuletzt wegen des größten Raumflughafens des Planeten, der sich nicht weit von hier in nordwestlicher Richtung befand. Ein Berg war dafür zu einem Drittel abgetragen und das dadurch entstandene Plateau zum Raumflugzentrum ausgebaut worden.


    Die dritte große Niederlassung fand man in einer hügeligen, fruchtbaren Talsenke, in der ein Fluss mit Tausenden Seitenarmen träge dahinfloss. Er entsprang dem höchsten Gebirge dieses Planeten, den »Himmel-Bergen«.


    Darüber hinaus gab es mehrere automatische Forschungsstationen auf den Polkontinenten, die Messdaten über die spärliche, aber doch vorhandene Tier- und Pflanzenwelt in die Hauptstadt übermittelten.


    Da der Planet weit abgelegen von den Haupthandelsrouten lag und weit vom Zentrum des Imperiums entfernt war, er lag Tausende Lichtjahre1 außerhalb der bisherigen Grenzen des Reiches, wähnte man sich hier in relativer Sicherheit vor der kriegerischen, mordenden, fremden Rasse. Und nun war sie urplötzlich auch über Marduk aufgetaucht.


    Die »Narbe«, die Hastor, der Navigator an Bord der Sippar und Thot, der Kapitän, jetzt sahen, war mit Sicherheit nicht voll funktionstüchtig. Denn wäre sie es gewesen, hätte sie längst das Feuer eröffnet und die Sippar wäre nur noch als Plasmawolke über einem toten Planeten existent gewesen.


    Denn auch jedes Leben auf ihm wäre ausgelöscht worden. Vernichtet ohne Kompromisse und auch nur die leiseste Hoffnung, dies irgendwie verhindern zu können. Nicht einmal ein Flottenverband mit hundertfacher Übermacht hatte es bisher geschafft, eines dieser Schiffe zu zerstören oder auch nur von ihren todbringenden Angriffen auf bewohnte Welten abzubringen.


    Es gab bis heute keinen einzigen noch so kleinen Anhaltspunkt, wie dieser unbekannten Macht beizukommen war. Man wusste noch nicht einmal, wie viele dieser Kugelschiffe überhaupt existierten oder wie ihre Besatzung aussah. Und nun schien eines ihrer Kampfschiffe einen Defekt zu haben und hing über diesem Planeten fest.


    Thot nahm die Bereitmeldungen der einzelnen Stationen entgegen.


    Er war ein kleiner, sehniger Mann, den man viel eher für einen genialen Physiker, der nie sein Labor verließ und daher nur selten Sonnenlicht sah, als für einen erfahrenen, kampferprobten Befehlshaber eines Kampfschiffes halten würde.


    Seine Haut war fast weiß, im Gegensatz zum dunklen Grauton, den Humanoide seiner Abstammung normalerweise hatten. Seine dunkelblauen Augen saßen in tiefen Höhlen, als wollten sie sich dort verstecken. Die Haare hingen in langen stahlblauen Strähnen in sein kantiges, vom langen harten Leben zerfurchtes Gesicht. Sein Mund war schmal und hatte fast den gleichen Farbton wie seine Haut, zeigte jedoch immer ein freundliches, spitzbübisches Lächeln, das so gar nicht zu den traurigen Augen passen wollte.


    Sein Schiff war kampfbereit. Er nickte seinem Feuerleitoffizier zu und dieser gab den Befehl zum Angriff. Die Sippar und die sieben anderen Imperiumsschiffe eröffneten fast gleichzeitig das Feuer. Die grüne Kugel wich zurück und raste der Planetenoberfläche entgegen.


    Keine Gegenwehr.


    Hastor überprüfte nun wohl schon zum hundertsten Mal den Zustand der Schiffsaggregate.


    »Systeme arbeiten normal, keine Unregelmäßigkeiten zu entdecken. Wir sollten die Verfolgung aufnehmen.«


    Leichte Verlagerungen der Energieverteilung in den Steuereinheiten bewirkten eine sofortige Änderung der Flugrichtung. Die Sippar hatte die Verfolgung aufgenommen. Sie tauchte mit hoher Geschwindigkeit in die obere Atmosphäre des Planeten ein und verwandelte sich augenblicklich in einen lodernden Glutball. Ein zweites Schiff löste sich aus der Angriffsformation und folgte der Sippar in kurzem Abstand. Die restlichen Schiffe verteilten sich auf unterschiedlichen Umlaufbahnen und hatten wohl die Aufgabe, eine Flucht der »Narbe« zu verhindern.


    Die Koordination des Angriffs geschah in gespenstischer Lautlosigkeit und wurde scheinbar mit spielerischer Leichtigkeit durchgeführt. Kein einziges Wort wurde gesprochen.


    Solche oder ähnliche Einsätze waren wohl schon des Öfteren durchgeführt worden, nur die angespannten Mienen der Besatzungsmitglieder deuteten darauf hin, welch hohes Maß an Konzentration ein solches, perfekt aufeinander abgestimmtes Manöver erforderte.


    »Hoffentlich zerstört es nicht den Planeten. Könnte ja sein, dass es so viel Unheil wie möglich anrichten will, bevor wir es vernichten«, meldete sich Hastor nach einer Weile zu Wort.


    »Wieso glaubst du, dass wir es zerstören können, vielleicht spielt es nur mit uns«, fragte ihn der Kapitän.


    »Ja, in der Tat, vielleicht spielen diese Ausgeburten des dunkelsten Schwarzen Loches des Universums nur mit uns. Ein beruhigender Gedanke. Dann sollten wir alles tun, um ihnen den Spaß nicht zu verderben«, meinte der Feuerleitoffizier sarkastisch und aktivierte den Energiefluss zu den vorderen Plasmabänken. In kurzen Intervallen verließen hoch energetische Plasma Schockwellen die Fokussiereinrichtungen und hinterließen glühende Bahnen überall dort, wo sie auf Luftmoleküle stießen.


    Das zweite Schiff feuerte gleichzeitig. Dutzende Blitze zuckten in Richtung der grünen »Narbe« und hüllten sie in eine Feuerwand. Sie verlor rasch an Höhe und raste auf das »Himmel-Berg-Massiv« zu.


    Etwas an ihrer Steuerung schien nicht zu funktionieren. Die Kugel sackte durch, fing sich wieder, um dann in schlingernden, rollenden Bewegungen weiter an Höhe zu verlieren.


    »Die Besatzung scheint besoffen zu sein. Möglicherweise sieht sie uns doppelt und ergreift deshalb die Flucht«, bemerkte der Kapitän in einem Anflug von Galgenhumor.


    Die Schiffe feuerten ein zweites Mal.


    Thot sah sich plötzlich mit einem aufsteigenden Gefühl der Angst konfrontiert.


    Er dachte, Angst wäre in dieser Situation an sich eine ganz normale Reaktion. Sie waren zwar in relativer Sicherheit, doch es bestand die Möglichkeit, dass dieses Schiff sie, noch während es abstürzte, mit in den Tod riss.


    Ja, er hatte von irgendwoher die Gewissheit, dieses Schiff werde abstürzen und nichts von ihm übrig bleiben. Doch bevor sich weitere Gedanken in sein Bewusstsein drängen konnten, sah er das Kugelschiff einen Berg rammen und in einer gewaltigen Explosion vergehen.


    Es existierte nicht mehr, und nach einer Sekunde der Sprachlosigkeit und des Staunens über den unvorhergesehenen Ausgang dieser Konfrontation brach Jubel an Bord der Sippar aus. Diese »Narbe« war das erste dieser fremden Schiffe gewesen, welches durch die konzentrierte Feuerkraft eines mardukianischen Flottenverbandes zerstört worden war und unter Umständen fanden sich in den Trümmern Hinweise, wie man dieser furchtbaren Bedrohung begegnen konnte.
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      1 »Ein Lichtjahr ist die Strecke, die eine elektromagnetische Welle wie das Licht in einem julianischen Jahr im Vakuum zurücklegt. Das sind etwa 9,5 Billionen Kilometer (9,5 · 1012 km).« – Wikipedia: Lichtjar.


      Das Lichtjahr ist eine astronomische Längeneinheit und nicht, wie der Name vermuten lassen könnte, eine Zeiteinheit. Der sonnen nächste Stern, Proxima Centauri, ist ca. 4,2 Lichtjahre entfernt.

    

  


  
    Geburt


    ich wankte unsicheren schrittes in die küche und ließ einen starken kaffee aus meiner nagelneuen espressomaschine in eine tasse laufen. danach leerte ich eine flasche mineralwasser und überlegte, wie ich meinen furchtbaren kater wohl am besten und schnellsten loswerden konnte.


    allerdings hatte ich mit einem kleinen problem zu kämpfen: meinem gehirn. es war mir bei der suche nach einer lösung wenig hilfreich. seine windungen wirkten immer noch ein wenig verkrampft und zuckten in seltsamen, schmerzhaften verrenkungen. ich versuchte zwar, es zur mitarbeit zu überreden, um schneller ein gegenmittel zu finden, aber es jammerte nur in einem fort »warum gerade ich«‚ »womit habe ich das verdient« und »lass mich in ruhe sterben«. es war heute nicht gerade bei bester laune.


    da eine weitere diskussion mit meinen gepeinigten hirnwindungen zu nichts führen und in dieser situation wohl nur noch der instinkt mein überleben sichern würde, ging ich geradewegs zum erste hilfe kasten, nahm eine kopfschmerztablette heraus, schluckte sie hinunter und schüttete ein glas soda hinterher. mein magen antwortete sofort mit lautem protestgeschrei und dirigierte meinen körper kurzfristig auf die toilette, wo ich mich übergab.


    nun war mir etwas wohler. mir fiel ein, warum auch immer, eine gemüsesuppe wäre in meinem ausnahmezustand nicht das schlechteste, sogar sehr angebracht, wirkte möglicherweise wunder. doch woher nehmen? ich durchsuchte die schränke nach zutaten und siehe da, ich fand sie, einige päckchen gemüsesuppe. es dauerte nur sekunden und der duft frischer, konservierter gemüsesuppe stieg in meine nase. ich war zufrieden mit mir.


    ich setzte mich auf einen der stühle, meine füße machten es sich auf dem tisch bequem. ich schlürfte genüsslich eine weitere tasse kaffee und spürte seine wiederbelebende wirkung. mein zustand besserte sich zusehends.


    »die kleinen koffeine betäuben wohl die verrückt gewordenen neuronen mit ihrem aroma. ich liebte diesen duft von frischen, verbrühten kaffeebohnen.«


    wieder dachte ich an meine frau, nein exfrau. ein nicht existentes messer aus einem imaginären raum grinste mich spöttisch an und stach mir mitten ins herz. die qual der trennung fraß sich unaufhaltsam immer tiefer in meine seele und ich konnte nichts dagegen tun, mich nicht dagegen wehren.


    mein magen verkrampfte sich wieder. ich kämpfte mit dem mute der verzweiflung gegen die süßen bilder der vergangenheit, versuchte die herrschaft über meinen geist zurückzuerlangen.


    ohne erfolg.


    ich glitt immer tiefer in die welt der träume vergangener tage und konnte an nichts anderes mehr denken. ich sah in ihre wunderschönen braunen augen, sah ihre gelockten braunen, schulterlangen haare, sah ihren mit einem bezaubernden lächeln verzierten mund. ich spürte ihren warmen körper, schmiegte mich an sie, küsste sie auf ihre wangen, auf ihre nase.


    wir waren außerhalb von raum und zeit, schwebten über wolken, waren eins mit dem universum, lachten, tanzten, liefen über rote wiesen ...


    etwas zerrte an meinem körper.


    alles in mir schrie »ich falle« und kurze zeit später registrierte dieses unbewusste etwas einen dumpfen aufprall.


    »moment mal, da stimmt doch etwas nicht.«


    rote wiesen lagen noch im bereich des möglichen. doch ich und tanzen? unmöglich!


    verwundert öffnete ich die augen. vielmehr glaubte ich sie zu öffnen, denn was ich da sah, konnte nicht die wirklichkeit sein.


    daher schloss ich sie gleich wieder und fühlte, jetzt bewusst, eine nicht erklärbare kraft auf meinen körper wirken. mir war, als würde ich fallen und das mit einer sehr hohen geschwindigkeit. um nicht zu sagen, mit einer extrem übertrieben hohen geschwindigkeit.


    der versuch, meine augen wieder zu öffnen, schlug fehl. mein gehirn war in panik geraten und weigerte sich, meinen befehlen zu gehorchen, gab den lidern die anweisung, sich nicht von der stelle zu rühren. nach einer langen zeit beharrlichen und guten zuredens bewegten sie sich schlussendlich doch noch zögernd nach oben.


    meine nackenhaare stellten sich augenblicklich auf. ich fiel wirklich, stürzte in ein regenbogenfarbiges undefinierbares etwas. um mich herum gab es nichts, was als sinnvoller, realer gegenstand eines wohnhauses hätte identifiziert werden können.


    auf meinen pupillen spiegelten sich die farben des sonnenspektrums wider. sie bildeten konzentrische kreise, verwandelten sich in ellipsen, welche sich dann in einer spirale auflösten, auf dessen zentrum ich mit enormer geschwindigkeit zusteuerte.


    vor mir schwirrten, auf besoffenen pfaden, unzählige kugeln aus leuchtendem gas, in für mein gemüt unerträglichen, beinahe schmerzhaften farbkompositionen aus grün, rot und gelb.


    um diese gasbällchen, oder waren es lumineszierende festkörper?, kreisten mit hoher geschwindigkeit, in engen bahnen, kleine lichtpünktchen.


    sternensysteme? planetensysteme? atome?


    ohne vorwarnung änderte sich die szene. nun schwebte ich mitten im weltraum. ich vermutete zumindest, dass es der weltraum sein musste, da meine umgebung jetzt so ähnlich aussah, wie jener weltraum, den ich aus filmen kannte.


    vor mir lungerten zwei kleine spiralgalaxien herum, die offenbar gerade miteinander kollidierten. ja sie schienen wirklich zusammenzustoßen. ihre zentren rasten direkt aufeinander zu. zeitweise ging ein ruck durch beide und unzählige sterne wurden in hohem bogen aus ihnen hinauskatapultiert. ich sah genauer hin und erkannte, dass die galaxien enorm schnell rotierten. wäre diese situation real gewesen, dann vergingen mit jeder sekunde, die ich hier zusah, millionen von jahren. also konnte es nicht real sein.


    nun glichen sie eher einem wütenden, ausschwärmenden bienenschwarm, denn zwei anmutigen galaxien. die sterne wirbelten in unkontrollierten bahnen umher, und eine große anzahl verlor sich in den weiten des universums und kreuzte nun einsam durch den schwarzen, leeren raum. im kern dieser wirren versammlung von milliarden heißer gaskugeln zuckten ununterbrochen helle blitze und kündeten vom tod zahlreicher sonnen.


    »wo war ich? was war geschehen? war ich vom stuhl gekippt und mit dem kopf etwas zu hart am boden aufgeschlagen?«


    ich erinnerte mich jetzt an den dumpfen knall. ja, so musste es sein, ich war bewusstlos. doch weshalb konnte ich mir den kopf darüber zerbrechen, wo ich doch bewusstlos war?


    »war ich tot? habe ich mir beim fallen mein genick gebrochen und bin auf dem weg ... wohin? war dies das leben danach?«


    »waren diese lichterscheinungen die gleichen gewesen, wie jene, von denen ins leben zurückgekehrte, klinisch tote menschen immer wieder erzählten?«


    »das sterben hatte ich mir anders vorgestellt. nicht so banal, etwas feierlicher, wenigstens etwas abenteuerlicher.«


    »wohin musste ich jetzt? vielleicht sollte ich jemanden nach dem weg fragen? bloß wen?«


    meine überlegungen wurden durch einen nebel abgelenkt, der sich in mein blickfeld schob. ich blickte von schräg oben, wo immer das auch sein mochte, auf ihn hinunter. ein stern mit fünf planeten im schlepptau, flog mit hoher geschwindigkeit heran und raste mitten durch die dunkle, alles licht aufsaugende wolke.


    diese erlitt anscheinend einen schweren schock und kollabierte, wurde rasch kleiner, dichter und rotierte immer schneller. ehe ich auch nur ahnen konnte, was hier geschah, tauchte ein gleißend heller, in weiß- und gelbtönen lodernder glutball vor mir auf, der sich zuerst sehr rasch aufblähte, um sich danach langsam seinem scheinbaren enddurchmesser zu nähern.


    mir stockte der atem. wenn ich meinen augen trauen konnte, hatte ich soeben die geburt eines sternes in zeitraffer miterlebt. nur konnte ich ihnen nicht trauen, denn dieser vorgang, den ich gerade beobachtet hatte, konnte sich doch unmöglich jetzt und hier ereignet haben.


    »bin ich gott?«


    »ich glaube nicht.«


    »war ich wirklich tot oder nur verrückt geworden? ein nervenkollaps. eine art bewusstseinsspaltung, hervorgerufen durch die große seelische belastung in verbindung mit meiner trinkorgie gestern nacht?«


    »wie lange war ich schon hier? sekunden, stunden, millionen jahre? ich sollte versuchen hier rauszukommen. wo ist hier der ausgang? hört mich den niemand?«


    »nur keine panik.1«


    ich versuchte etwas mir bekanntes aus meiner küche zu entdecken.


    ohne erfolg.


    1


    Die Sippar schwebte bewegungslos über dem Krater, den die explodierende »Narbe« zurückgelassen hatte. Die einzelnen Stationen führten Messungen durch, um den Absturz des fremden Raumschiffes später in Simulationen möglichst genau rekonstruieren zu können.


    Hastor hatte die langweilige Aufgabe, das Schiff in ruhiger Lage, knapp über der Wasseroberfläche, zu halten, was hieß, dass er nichts zu tun hatte. Dieses Schiff meisterte diese banale Aufgabe ohne Schwierigkeiten von alleine und besser als die meisten Piloten im Einflussbereich des Imperiums es je vollbracht hätten.


    Sicher, Hastor war kein Durchschnittspilot. Im Gegenteil, er war einer der besten unter den »Navigatoren«, die ohnehin schon eine Sonderstellung in der Hierarchie der Offiziere der Imperiumsflotte einnahmen. Er hätte es jederzeit mit dem Computersystem der Sippar aufnehmen können und hatte dieses Schiff schon oft aus Situationen heraus manövriert, an denen ein Computer einfach an mangelnder Intuition gescheitert wäre. Doch weshalb sollte er sich mit Dingen belasten, die auch ohne sein Zutun zur vollsten Zufriedenheit gelöst wurden?


    Er warf nur ab und zu einen Blick auf die Statusanzeigen und vergewisserte sich, dass alles nach Plan verlief.


    »Ich bin froh, dass dieses Loch nicht unser Grab geworden ist. Außerdem ist es für meinen Geschmack ein wenig zu groß ausgefallen«, murmelte Hastor mehr zu sich selbst als zu seinem Vorgesetzten.


    Er war schon bei Hunderten Kampfeinsätzen an den Grenzen des Imperiums gegen den bis zum Erscheinen der »Narben« mächtigsten Feind, die reptilartigen Reptorianer, dabei gewesen, hatte das Gefühl der Angst zur Genüge ausgekostet und zu oft jenen Hauch des Todes gespürt, der einen in besonders aussichtslosen Situationen überfiel und die Zeit zu einem zähen Brei werden ließ, der jede Wahrnehmung und jede Reaktion bis ins Unendliche verzögerte. Viele seiner Freunde waren in den Grenzkriegen umgekommen. In vielen Fällen war nur pures Glück dafür verantwortlich gewesen, dass er heute noch unter den Lebenden weilen durfte. Der Krieg war für ihn zum Lebensinhalt geworden.


    In unzähligen Kämpfen hatte er ungezählte Feindschiffe angegriffen und viele von ihnen existierten heute nur noch als Plasmawolken. Er hatte auch Dutzende Imperiumsschiffe sich in gleißende Glutbälle auflösen sehen und mit ihnen das Leben Tausender Soldaten.


    Und trotzdem hatte man sich der Hoffnung hingeben können, irgendwann als Sieger aus diesem Krieg hervorzugehen.


    Doch der Kampf gegen diese fremde Macht, in den noch fremdartigeren Kugelschiffen, die ohne Vorwarnung aus dem unbekannten Universum aufgetaucht war und jedes Leben zerstörte, spielte sich in völlig anderen Dimensionen ab.


    Milliarden humanoide und nichthumanoide Lebewesen waren in diesem schrecklichen Krieg schon getötet worden. Zum ersten Mal in der Geschichte des Imperiums gab es einen Gegner, der unbesiegbar schien.


    Da er übermächtig war und kein Lebewesen der Galaxie verschonte, war man gezwungen gewesen, auch mit den Reptorianern eine Allianz einzugehen und Seite an Seite mit ihnen zu kämpfen.


    Als die ersten Meldungen über die vollständige Zerstörung einiger Planeten in den Randbezirken und Bilder über den grausamen Tod der dort ansässigen Siedler auf den Zentralwelten eingetroffen waren, hatte man zuerst die Reptorianer dafür verantwortlich gemacht. Man vermutete zunächst eine neue Superwaffe hinter diesen Anschlägen und glaubte, sie wollten sich mit diesem rücksichtslosen Vorgehen Respekt verschaffen.


    Die pausenlosen Beteuerungen der Reptilwesen, sie hätten nichts mit den Angriffen auf friedliche Welten zu tun, hielten das Imperium nicht davon ab, vier bewohnte Planeten im Einflussbereich der Reptorianer auszulöschen, was dem Krieg neue Nahrung gab.


    Er wurde nun noch heftiger und brutaler geführt als je zuvor. Bis dahin hatte man sich mehr oder weniger auf Gefechte zwischen Schlachtschiff Verbänden in unerforschten Raumabschnitten beschränkt, die beide Parteien für sich in Anspruch nahmen. So waren bis zu diesem Vorfall nie bewohnte Planeten in die Kriegshandlungen mit einbezogen worden und der Krieg verlief bis zu diesem Zeitpunkt für die Öffentlichkeit beinahe unbemerkt.


    Nun aber starben Millionen intelligente Lebewesen in einem absolut sinnlosen Krieg, in dem es nicht mehr um Gebietsansprüche ging, sondern nur noch um verletzte Eitelkeiten. Die Reptorianer vermuteten in der Zerstörung der Imperiumsplaneten einen Schachzug des Imperiums, um einen Vorwand zu finden ungeschützte Planeten der Reptorianer anzugreifen und in ihr Gebiet einzudringen.


    Umgekehrt war das Imperium davon überzeugt, die Verwüstung der Außenplaneten ging auf das Konto der Reptorianer. Die unaufhörliche Ausrottung ganzer Systeme schien diese Vermutung noch zu verhärten.


    Doch diese gegenseitigen Schuldzuweisungen hatten ein jähes Ende, als während eines Kampfes in einem von Reptorianern kontrollierten Raumsektor eines dieser fremden Kugelschiffe auftauchte und mit einem Schlag die Kampfverbände beider Seiten und ein nahe gelegenes, glücklicherweise unbewohntes Sternensystem in eine riesige Gaswolke verwandelte. Mehr als 1 TAN2 Tote und die plötzliche Erkenntnis, hinter diesen zerstörerischen Kräften verbargen sich weder das Imperium noch die Reptorianer, sondern eine bisher unbekannte Rasse.


    Nun war man gezwungen gewesen, sich an einen Tisch zu setzen und eine gemeinsame Vorgehensweise gegen diesen unheimlichen Feind zu entwickeln.


    Dies war der einzige positive Aspekt am Erscheinen dieser neuen Macht und zeigte einmal mehr, wie zynisch und hinterhältig das Leben sein konnte. Die Auseinandersetzung mit den Reptorianern hatte ein jähes Ende gefunden. Jemand, von dem man geglaubt hatte, ihn bedingungslos bekämpfen zu müssen, stellte sich nun als vertrauenswürdiger Partner heraus. Und sollte dieser Krieg jemals ein für die Allianz positives Ende finden, so würde das Imperium wieder um ein Volk und eine Kultur größer und reicher geworden sein.


    Es gab nur wenige Krieger, die eine Schlacht gegen ein unbeschädigtes Schiff der Narben überlebt hatten, und daher war Hastor dankbar, dass er noch in der Lage war, über diese Dinge nachdenken zu können. Er war glücklich darüber, dass diese narbige Kugel beschädigt und nicht kampfbereit gewesen war.


    Er wusste zwar nicht, wem er danken sollte, hatte aber das erste Mal in seinem Leben das Gefühl, dass es etwas unerklärlich Großes und das gesamte Universum Umschließendes, etwas über den Dingen Stehendes geben musste. Vielleicht hatten die Ausführungen seines Lehrers über ein lebendiges und sich langsam begreifendes Universum doch einen wahren Kern und genau dieses Gefühl zum Inhalt.


    Er blickte auf das 3D-Abbild eines neu entstandenen Tales, welches langsam von den Flüssen in Besitz genommen wurde. Ein Areal von mehr als 14 000 km² (35C QMIL)3 war schlagartig verglüht. Ein riesiges Loch war von dem fremden Schiff in einen der Berge gesprengt worden.


    Die Aufzeichnungen der Flottenschiffe zeigten, dass die »Narbe« noch kurz vor ihrer Explosion einen Schuss auf den Berg abgegeben hatte, um sich vielleicht einen Weg freizumachen und danach in einem Feuerball verglüht war. Das Schiff war also nicht wie bisher angenommen mit dem Berg kollidiert und dadurch zerstört worden.


    »Könnte eine Art Selbstzerstörung gewesen sein«, riss Thot ihn aus seinen Gedanken.


    »Deutet alles darauf hin«, antwortete Hastor, noch ein wenig gefangen im nun allmählich schwindenden Gefühl der Einheit mit dem Universum.


    »Wollte sich sicher unseren Untersuchungen entziehen und hat es vorgezogen zu sterben. Sind wir wirklich so grausam?«


    Er erhob sich aus seinem Sessel, streckte sich einige Male und ließ sich vom Automaten einen Becher schwarzen Soak geben.


    »Willst du auch eine Tasse?«


    Er wartete die Antwort gar nicht ab und stapfte mit zwei Bechern zu seinem Kapitän. Er reichte ihm einen davon und schlürfte genüsslich am Anderen.


    »Danke.«


    Thot sog den Duft des Getränkes ein und machte einen großen Schluck. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und spürte bald die belebende Wirkung dieses aus den Samenkörnern einer mardukianischen Strauchart gewonnenen Getränkes.


    »Ich weiß es nicht. Doch falls diese Fremden in dieser Tonart weitermachen und nicht aufhören, wahllos Planeten auszulöschen, ist es wirklich besser für sie, im Falle einer drohenden Gefangennahme, Selbstmord zu begehen. Ich bin mir nicht sicher, was ich mit ihnen anstellen würde.«


    »Leider wird es wohl noch einige Zeit dauern, bis wir einen dieser Sirakis4 haben. Bisher konnten wir ja noch nicht einmal ein winziges Teilchen lokalisieren, das wir mit Sicherheit der »Narbe« zuordnen können. Keine Rest-Ionenstrahlung, keine Radioaktivität, keine Reste von Antimaterie oder irgendwelche exotischen Partikel. Nichts. Möchte wissen, womit das Ding angetrieben wurde und vor allem, womit es sich in die Luft gejagt hat.«


    Hastors Blick streifte über endlose Datenreihen und Messkurven und er versuchte, etwas Ungewöhnliches in ihnen zu erkennen.


    Doch die Kolonnen von Zahlen und die daraus resultierenden Messkurven, die dort vorbeihuschten, waren ihm alle nur zu vertraut.


    »Die Sensoren haben bis jetzt nur Stoffe von einheimischen Pflanzen und Tieren registriert. Auch die Metallspuren in der Luft sind von hier.«


    »Ja, ich weiß. Bis auf diese paar Moleküle einer unbekannten organischen Verbindung, die zur Besatzung gehören könnten. Aber alles in allem ein sehr enttäuschendes Ergebnis unserer Untersuchungen.«


    »Es scheint, als habe sich der Bastard in Luft aufgelöst. Vielleicht wurde er gar nicht zerstört, vielleicht ist er irgendwo da draußen und macht sich über unsere Bemühungen lustig. Es ist zum Verrücktwerden.«


    Thots Augen starrten auf die hellblaue Wand, auf der normalerweise das Hologramm des umgebenden Weltalls abgebildet war, und suchten dort offenbar nach einem Hinweis für die Richtigkeit seiner Mutmaßung.


    »Ich hatte gehofft, wir können wenigstens eine klitzekleine Kleinigkeit dieses Rätsels lösen und sie mit diesem Wissen ein wenig ärgern, leider ...«


    Thot kaute gedankenverloren am Becherrand der Plastiktasse, die Worte seines Navigators glitten ungehört an ihm vorüber.


    »Vielleicht findet sich noch etwas, wir sind ja erst seit zwei Stunden hier und müssen ein sehr großes Gebiet absuchen.«


    Hastor wusste, dass dies nur Wunschdenken war und nichts mit der Realität zu tun hatte. Denn insgesamt waren acht Imperiumsschiffe an der Suche nach auffälligen Mustern beteiligt, und die einzige Ausbeute der Anstrengungen bisher war dieses unbedeutende kleine Molekül gewesen. Gäbe es noch etwas Interessanteres zu finden, wäre man längst darauf gestoßen.
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    der stern erregte wieder meine aufmerksamkeit. er hatte nun eine gelbliche färbung angenommen.


    »das deutete auf eine oberflächentemperatur zwischen 5500 und 6500 celsius hin«, erklärte mir meine forscher-subpersönlichkeit um mich abzulenken.


    »danke«, gab ich knapp zurück. er sieht aus, wie die sonne.


    »ja, doch das tun milliarden andere auch.«


    einige partikel des staubnebels, in dem die noch junge sonne eingebettet war, diskutierten heftig miteinander, einigten sich nach einiger zeit und schlossen sich zu immer größer werdenden klumpen zusammen. einzelne brocken konnten einander nicht ausstehen und führten kriege um die besten umlaufbahnen. sie fielen übereinander her, mit dem effekt, dass sie in tausende kleine stücke zerbrachen und jemand anderer ihren platz einnehmen konnte. nachdem einige zeit verstrichen war, jahrhunderte?, jahrtausende?, kamen die kleinen steinchen unterwürfig zurück und vereinigten sich mit den nun schon zu stattlichen größen angewachsenen planeten.


    am schluss hatten sich neun planeten und dutzende monde gebildet, die um eine junge, im vollen glanz erstrahlende sonne tänzelten. es gab auch noch unzählige gesteinsbrocken, die in wilden bahnen um den stern kreisten. sie kollidierten noch relativ oft mit den planeten und korrigierten damit ein wenig deren umlaufbahnen.


    es sind zwar neun planeten, ihre anordnung wich jedoch von der »meines« sonnensystems ab. wenn ich schon gott sein durfte, so hatte ich doch wenigstens gehofft, die entstehung »meiner« sonne und »meiner« planeten miterleben zu dürfen.


    »schade.«


    »es ist trotzdem aufregend gewesen, doch möchte ich jetzt wieder nachhause.«


    wie es aussah, hörte mir niemand zu und so musste ich noch ein weilchen an diesem seltsamen ort verbringen.


    »ich würde gerne etwas näher an die planeten heran. von hier aus sieht man ja nur kleine staubkörnchen im grenzenlosen nichts.«


    als hätte jemand meinen gedanken gehört, schwebte ich auch schon über einem der planeten und konnte deutlich seine oberfläche erkennen. ich war so überrascht von dieser positionsveränderung, dass ich minuten benötigte, mich wieder einigermaßen zu beruhigen.


    »das ist ja herrlich. fortbewegung alleine durch die kraft der gedanken. wie ein magier, ein geist, ein gott?«


    ich versuchte es noch einmal und dachte mich auf den dritten planeten. kaum hatte sich mein wunsch in einem imaginären neuronengitter manifestiert, war ich auch schon dort.


    »endlich etwas, was auch mir spaß macht.«


    ich steigerte mich in einen wahren rausch. »beamte5« mich von einem ende des systems zum anderen. »landete« auf planeten, monden, asteroiden. segelte über berge, sauste durch schluchten und schreckte nicht mal davor zurück, mich auf die oberfläche der sonne zu denken. ich »spielte« mit den protuberanzen, ließ mich von ihnen einhüllen, tauchte in die wabernde oberfläche, schwamm auf planetengroßen blasen, driftete auf ihnen nach oben, wo sie platzten und in kleinen stichflammen dem weltall entgegenstrebten, doch sofort von der gravitation eingefangen wurden und sich wieder mit der »siedenden« oberfläche vermischten.


    ich wagte mich immer tiefer in sie hinein und bildete mir ein, ich könnte die energien spüren, die von ihr ausgingen. ein gewaltiges glücksgefühl durchströmte mich, steigerte sich mit jedem meter, den ich dem zentrum näherkam. eine gigantische kraft ließ jede einzelne meiner zellen vibrieren, brachte sie in resonanz mit dem pulsschlag der sonne. ich war in ihr, ich war eins mit ihr, ich war sie. ihre kräfte entluden sich in mir in einem unbeschreiblichen gewitterregen der gefühle. es glich einem gleichzeitigen megaorgasmus von körper, geist und seele.


    ich ließ mich treiben und gab mich, nach diesem trip auf den gipfel des seelischen hochgefühls, der nachfolgenden vollkommenen entspannung hin.
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    sehr viel später nahm ich die erforschung meines sonnensystems wieder auf. der erste planet war, soweit ich es einschätzen konnte, nicht größer als fünftausend kilometer im durchmesser. der zweite musste ungefähr die größe der erde haben. dicke wolkenbänder zogen über seine oberfläche, wolken, die mit sicherheit kein tröpfchen wasser enthielten.


    »erinnert mich ein wenig an die venus. wenn sie es ist, muss der nächste planet die erde sein.«


    ich lenkte meine aufmerksamkeit auf den dritten planeten, wurde aber enttäuscht. er war relativ klein. zu klein, dass auf ihm einmal leben entstehen konnte. die nächsten beiden planeten boten bessere bedingungen. doch in den minuten, in denen ich sie beobachtete, tat sich nichts; außer den üblichen veränderungen auf der oberfläche, hervorgerufen durch meteoriteneinschläge, vulkanausbrüche und kontinentalverschiebungen. beide verfügten zwar über eine atmosphäre, doch leben in einer form, wie ich es kannte, zeigte sich nicht.


    »vielleicht muss ich nur lange genug warten. kann ja sein, ich bin zum hüter dieses systems geworden, zu einem gott. wenn das hier das leben nach dem tod ist, dann weiß ich allerdings nicht, ob ich mich darüber freuen soll.«


    ich musste über meine eigenen gedanken schmunzeln. sie waren so absurd, dennoch staunte ich über meine gelassene reaktion. ich beobachtete ein sternensystem in der entstehungsphase, jahrmillionen vergingen und ich tat so, als wäre dies alles die natürlichste sache der welt.


    »verdammt. was wird hier gespielt? bin ich in der virtuellen realität eines supercomputers gelandet? gutes programm. die enterprise6 crew hätte ihre freude mit diesem holodeck7 gehabt.«


    ich konnte nichts tun als warten und das machte mich wahnsinnig. ich saß, stand, schwebte hier und konnte nur zusehen.


    irgendeiner eingebung folgend betrachtete ich meinen körper. ich erschrak. er war furchtbar in die länge gestreckt und das war untertrieben. meine füße verschwanden irgendwo in der unendlichkeit und bewegten sich, als wären sie aus gummi. sie waren an stellen geknickt, wo sie nicht geknickt hätten sein dürfen. meine armen arme waren ebenso verrenkt. gott sei dank hatte ich keinen spiegel und so blieb mir der blick in meine sicherlich verunstaltete visage erspart.


    nun war ich überzeugter denn je, verrückt zu sein. irgendwo tief in meinem hinterkopf jedoch stieg so etwas wie eine ahnung auf, doch noch hatte sie den weg in mein bewusstsein nicht gefunden. ich glaubte ihr einfach noch nicht. die galaxien, die geburt des sternes und die entstehung der planeten, mein gummikörper. es gab da einen zusammenhang, den ich noch nicht erkannte, nicht erkennen wollte. der gedanke, der sich irgendwo in meinem unterbewusstsein versteckte, war zu grotesk.


    ich widmete mich wieder den planeten. die ersten fünf schienen aus festen bestandteilen zu bestehen, die restlichen waren riesige gasbälle mit wunderschönen ringen aus eis-, metall- und gesteinsbrocken. irgendwie war mir dieses system sehr vertraut, obwohl die inneren fünf nicht in mein schema passen wollten und der äußerste, pluto8, fehlte.


    diese anordnung der planeten schien im universum wohl eine art standard zu sein. ich ging davon aus, dass auf dem vierten und fünften planeten leben entstehen konnte. eventuell auch auf dem zweiten. auf ihnen waren alle dafür notwendigen bedingungen vorhanden.


    sie hatten eine geeignete atmosphäre, die oberflächen waren sehr aktiv. da auch wasser im flüssigen zustand vorhanden war, nahm ich an, dass auch die oberflächentemperaturen erträgliche werte hatten. weshalb sollte also nicht eine form von leben auf ihnen entstehen und außerdem, wer sagte den, dass nur erdähnliche planeten geeignet waren, leben hervorzubringen? vielleicht bildete sich gerade auf einem der gasriesen ein »außerirdischer«?


    es muss im weltall nur so wimmeln von »aliens« ...


    meine überlegungen wurden unterbrochen, als sich eine änderung der lage anbahnte, welche durch das verschwinden des sternensystemes angekündigt wurde.


    »endlich passiert hier was«, dachte ich etwas erleichtert und harrte der dinge, die jetzt auf mich zukommen sollten.


    zuerst geschah nichts und ich wollte schon einen fluch ausstoßen, als das universum, in dem ich mich befand, zu kreisen begann. oder vielleicht drehte ich mich im kreis. der tanz wurde immer schneller.


    »jetzt weiß ich, wie sich ein kreisel anfühlt«, ging es mir durch den kopf. mir wurde übel.


    wieder tauchten jene farben auf, welche am beginn meiner traumreise zu sehen waren.


    »es geht nachhause.«


    vor mir, noch weit entfernt, sah ich ein grünes licht auftauchen. nein es war kein licht es war eher wie eine helle oberfläche, ein ...


    »ein wald«, stieß ich hervor.


    ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals so über den anblick eines waldes gefreut zu haben.


    doch die freude schlug sogleich in ein gefühl der besorgnis um. jetzt wünschte ich mich wieder in diesen unbekannten raum zurück, denn der wald kam rasend schnell auf mich zu. ich fiel ihm aus einer mir unbekannten höhe entgegen.


    »neiiin ...«


    »nein, nicht schon wieder sterben«, waren die letzten gedanken, an die ich mich später erinnern konnte.


    ich schlug auf einem der riesenbäume auf. seine äste brachen gerade schnell genug ab, um mir nicht alle knochen zu brechen, doch langsam genug, um meinen fall etwas zu bremsen. nachdem ich etwa siebzig meter eines baumes kahl geschlagen hatte, fiel ich auf einen anderen, etwas kleineren, buschartigen und blieb in seiner krone hängen. an dies alles konnte ich mich später nur noch bruchstückhaft erinnern, denn zu diesem zeitpunkt hatte mein gehirn schon längst alle systeme abgeschaltet und es liefen nur noch die notaggregate.


    ich war bewusstlos.
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    wieder einmal brummte mir furchtbar der schädel. ich erinnerte mich vage an den wahnwitzigen traum von farbmustern, sternentstehung, dem gefühl, eins mit der sonne, dem universum, gott gewesen zu sein und an meinen sturz vom himmel. ich durchlebte noch einmal den aufprall und war froh, dass alles nur ein traum gewesen war.


    ich öffnete die augen.


    »etwas stimmt heute nicht. diese himmelblaue zimmerdecke ist mir noch nie aufgefallen. außerdem riecht es so eigenartig, irgendwie riecht es nach wald.«


    ich zuckte zusammen und richtete mich blitzartig auf, das hieß, ich wollte mich blitzartig aufrichten, der plötzlich auftretende schmerz hinderte mich jedoch daran.


    ein jeder meiner knochen teilte mir seinen schmerz gesondert mit, danach jede sehne, jeder muskel. ich hatte also doch nicht geträumt. sicher waren mehrere rippen gebrochen oder zumindest angeknackst. und so wie es sich anfühlte, hatte mir jemand auch die haut vom körper gerissen. unzählige abschürfungen, rissquetschwunden und blutergüsse quälten mich.


    einige zeit später versuchte ich es, etwas vorsichtiger, noch einmal.


    »eine schöne einflugschneise habe ich mir da angelegt. hoffentlich verklagt mich kein umweltschützer wegen vorsätzlicher zerstörung der umwelt.«


    ich blickte nach unten, mir wurde schwindlig. bis zum waldboden waren es noch etwa dreißig meter.


    und ich soll meinen zerschundenen körper da runter bringen? warum hat dieser blöde baum auch meinen schönen flug beendet. nur ein paar meter weiter und ich wäre unten gewesen.


    »und vielleicht tot«, warf mein logikmodul ein.


    »o.k., ist ja schon gut, ich werde es schon schaffen. na dann, packen wir es an.«


    vorsichtig und unter größten schmerzen hangelte ich mich von ast zu ast dem boden entgegen.


    »also, ein affe war ich in meinem letzten leben mit sicherheit nicht.«


    es war mein glück, dass die äste ziemlich dicht wuchsen und ich so fast ohne probleme bis nach unten klettern konnte. abgesehen von den paar zusätzlichen schrammen, die ich mir holte, als meine füße auf einem nassen ast den halt verloren und ich ein paar meter abstürzte, geschah nichts weiter aufregendes. es dauerte aber dennoch fast eine stunde, bis ich es endlich geschafft hatte.


    unten angekommen, war ich völlig erschöpft und vom sintflutartigen regen, der ohne vorwarnung eingesetzt hatte, bis auf die knochen durchnässt. neben mir bildete sich ein rinnsal aus regenwasser. mein körper schrie förmlich danach und verlangte ein paar schluck des kühlen nasses. ich ließ ihn gewähren und er saugte sich damit voll. danach gönnte ich mir eine kurze pause und versuchte dahinterzukommen, was geschehen war.


    »wo war ich? blauer himmel. wald mit großen bäumen. extrem hohe luftfeuchtigkeit. große hitze. plötzlich auftretender regen.«


    »regenwald. ja ich war in einem regenwald.«


    »verdammte schei ..., was mache ich so früh am morgen in einem regenwald? ich glaube, es ist besser, wenn in zukunft nicht mehr soviel alkohol in mich reinschütte. es wird tatsächlich mit jedem mal schwieriger vorherzusagen, wo ich am morgen danach aufwachen werde.«


    »regenwald, regenwald, regenwald«, kicherte eine stimme in meinem gehirn.


    »schnauze!«


    war mein traum wirklichkeit geworden? war ich wirklich in einem regenwald oder war ich nur im traum aufgewacht und lag noch schnarchend in meinem bett?


    »regenwald!«


    eine eisige hand griff nach meinem körper. in meinem zustand war ich so gut wie tot. wohin sollte ich mich wenden, ohne ausrüstung, mit einem halb toten kadaver. trotzdem musste ich mich damit abfinden, ich saß in einem gott verdammten urwald. ich betrachtete meine umgebung mit einem leichten schaudern.


    trotzdem war ich ein wenig enttäuscht. dieser ort konnte mit meiner vorstellung von einem echten dunklen, dichten und völlig undurchdringlichen dschungel nicht mithalten. er war an manchen stellen fast kahl. vielleicht war ich ganz nahe an der grenze des waldes. konnte sein, ich war nicht weit entfernt von einem dorf oder einer stadt. es musste so sein. ich durfte hier nicht sitzen bleiben ich musste aufstehen und irgendwohin gehen.


    eine weitere stunde später, meine uhr funktionierte aus unerklärlichen gründen immer noch, machte ich mich langsam und unter qualen auf den weg. jeder schritt ließ meinen körper vor schmerzen aufschreien, jeder schritt hinterließ ein gefühl tausender glühender messerstiche in jeder einzelnen meiner zellen.


    eigentlich war es egal, wohin ich ging, doch musste ich mir ein ziel setzen, ein ziel, das mir dabei half, meinen schwer angeschlagenen überlebenswillen zu stärken. einige kilometer vor mir machte ich einen hügel aus, der ein wenig aus dem wald hervorragte. ich ging auf ihn zu. vielleicht konnte ich mir von dort einen etwas besseren überblick verschaffen.


    unterwegs packte mich ein hungergefühl. es war auch nicht weiter verwunderlich, hatte ich doch heute noch nichts gegessen, nur der kaffee alleine war etwas zu wenig gewesen. mein magen knurrte und mir fiel die gemüsesuppe ein, die jetzt auf meinem küchenherd vergnüglich vor sich hin köchelte.


    »super! hoffentlich komme ich bald nachhause, sonst brennt mir am ende noch die ganze bude ab.«


    ich hatte ja keine möglichkeit gehabt, den elektroherd abzuschalten.


    »na ja, was soll’s, ich wollte die wohnung ohnehin neu einrichten. nur wie erkläre ich den trip hierher meiner versicherung? ich kann doch unmöglich sagen, ich war mal kurz im urwald und hab’ dort ein paar kräuter für meine suppe besorgt, und, wie’s halt so kommt im leben, vergessen die kochplatte abzudrehen. ob die mir das glauben?«


    »sei es, wie es sei, ich habe hunger.«


    ich pflückte einige trauben und beeren, die hier überall wuchsen, und überlegte nicht, ob sie mir schaden konnten. es war unwichtig. was konnte mir denn noch passieren?


    wenn mich jemand in meinem gegenwärtigen zustand gesehen hätte, er wäre wahrscheinlich an einem lachkrampf gestorben. der saft der waldbeeren in meinem gesicht verteilt; und mit den blutverschmierten schrammen und den vielen blutergüssen, sah ich sicher aus wie ein zombie. auch hatte ich mir am morgen nichts angezogen und daher nur meine shorts und hausschuhe an, die eigentlich gar nicht mehr vorhanden waren.


    schon nach wenigen hundert metern waren sie in ihre bestandteile zerfallen. ich hatte sie mir aber als minimalschutz, vor dem teilweise dornigen waldboden, mit ein paar elastischen lianen um meine füße gebunden. ich war also sehr gut gerüstet für ein abenteuer wie dieses hier.


    während ich ging, verlor ich völlig das zeitgefühl. ich achtete nicht auf den weg und stolperte daher hunderte male, vielleicht tausende male über äste, sträucher und lianen. es dauerte dann immer eine kleine ewigkeit, bis ich wieder genug kraft gesammelt hatte, mich aufzurichten.


    oft lag ich lange zeit einfach da und dachte daran, nie wieder aufzustehen, doch irgendetwas in mir trieb mich immer weiter und weiter und wollte nicht und nicht aufgeben.


    farne und gräser zerschnitten meine haut und bald gab es nur noch wenige unverletzte stellen. zweige und äste rissen auch diese stellen auf. ich wunderte mich, dass ich diese tortur so gleichmütig hinnahm. es lag sicher daran, dass mein stammhirn das kommando übernommen hatte und um jeden preis ums überleben kämpfte.


    der schweiß rann in kleinen bächen an mir herunter. zu meinem glück gab es wasserquellen im überfluss, an denen ich meinen ständigen durst stillen konnte. genau genommen hatte ich heute sehr viel glück gehabt.


    ich durfte die entstehung eines sternensystemes miterleben, badete in den heißen gasen einer sonne, flog einen augenblick lang frei wie ein vogel, wurde schnell genug bewusstlos, um meine bruchlandung nicht gänzlich miterleben zu müssen, fand genügend wasser und nahrung, ich lebte noch und das wichtigste, mein kater war vollständig verschwunden. ja, ich war ein rundum glücklicher mensch.


    andererseits stellte sich mir schon zum hundertsten mal die gleiche frage: »wie, verdammt noch mal, war ich hierher gekommen und welchen zweck erfüllte mein hiersein?«


    hatte ich einen albtraum?


    die umgebung, meine verletzungen, alles schien sehr echt. ich betastete mit einem finger meine rippen und schrie auf.


    es war echt.


    stunden später, vielleicht waren es auch tage – die uhr hatte ich wohl irgendwo im dickicht verloren – kam ich völlig erschöpft auf dem plateau an. der regen legte gerade eine pause ein und die sonne schickte ihre wärmenden strahlen zu mir herunter. eine etwas weniger um mich besorgte sonne hätte mir aber auch nicht geschadet. überhaupt kam sie mir viel heller und etwas größer vor, als ich sie in erinnerung hatte. im urwald brannte sie wohl immer so heiß.


    ich fand eine schneise im hier etwas dichteren dschungel und es öffnete sich mir ein grandioses panorama.


    ein riesiges tal breitete sich vor mir aus und in seinem herzen lag ein strahlend blauer see, eingeflochten in ein netz aus hunderten flüssen, die sich ihren weg durch eine hügelige landschaft suchten. keine welle war auf der oberfläche des sees zu erkennen. er schien spiegelglatt zu sein, als wäre er soeben zugefroren.


    als ich etwas länger hinsah, erkannte ich aber eine unzahl verschiedener vogelarten, die sich auf ihm tummelten und sich an seinem fisch- und pflanzenreichtum sättigten. ich hatte diese tiere wegen der unüberschaubaren größe des sees einfach übersehen.


    entlang des mir näher gelegenen ufers sah ich eine etwa fünf kilometer breite lichtung. tausende, nein zehntausende gazellenartige tiere tummelten sich auf diesem streifen und stärkten sich an den frischen, saftigen, dunkelgrünen gräsern, die dort im überfluss vorhanden waren.


    ich konnte auch einige katzenartige tiere erkennen, die mir irgendwie bekannt vorkamen. ich beobachtete sie genauer und glaubte tiger in ihnen zu erkennen. doch etwas störte mich an diesen tieren, ich erriet jedoch nicht, was es war. die erkenntnis, dass es raubtiere in dieser gegend gab, machte mich nicht gerade glücklicher.


    der see erstreckte sich bis zu einem hohen gebirgszug, der den gesamten horizont einnahm. die bis zu hundertfünfzig meter hohen bäume des waldes hatten mir bisher die aussicht auf ihn versperrt. er musste wirklich gewaltige ausmaße haben, zumindest für meine begriffe.


    in meiner heimat gab es zwar auch sehr viele berge, die waren allerdings höchstens dreitausend meter hoch. diese hier waren mindestens zweimal, wenn nicht sogar dreimal höher.


    mein blick folgte der linie, welche die mit schnee bedeckten bergkämme in den blauen himmel zeichneten. hinauf, hinunter, um gleich wieder in noch größere höhen aufzuschwingen und dann noch tiefer zu fallen. meinen augen stoppten abrupt an einem großen loch im verlauf der gebirgskette.


    diese öffnung passte überhaupt nicht hierher. sie schien herausgesprengt worden zu sein. ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine relativ symmetrische auskerbung wie diese auf natürliche weise hätte entstehen können. vielleicht gab es dort eine siedlung.


    hoffnung keimte in mir auf, wurde aber gleich wieder von meiner unbestechlichen logik zerstört. vor mir lagen ein mindestens fünfzig kilometer breiter see und unzählige flüsse. links und rechts von mir keine aussicht auf ein ende der wasserfläche. wie also dorthin gelangen? es konnte ja auch sein, dass dieses tal durch einen meteoriteneinschlag geformt worden war und auch dieses loch dort drüben hinterlassen hatte.


    außerdem fiel mir auf, dass ich bis jetzt nirgends auch nur die geringste spur einer zivilisation entdeckt hatte. ich sah nicht den kleinsten hinweis, der auf die anwesenheit einer menschlichen siedlung deuten würde. keine anzeichen einer stadt oder eines dorfes, ja nicht einmal eine kleine hütte. ich hatte gehofft, hier oben wenigstens eine rauchsäule zu entdecken.


    blickte ich zu hause aus dem fenster, sah ich zwar auch wiesen, wälder und dahinter berge. dazwischen gab es jedoch straßen, häuser, lichter, autos, es existierten telefonmasten, hochspannungsleitungen, werbetafeln, straßenschilder, telefonzellen. am himmel hinterließen flugzeuge ihre spuren und fast alle diese dinge machen lärm.


    hier war nichts von dem zu sehen oder zu hören. kein einziges künstliches gebilde oder irgendein störendes geräusch. nur die im harmonischen einklang stehende natur. es war das paradies.


    wäre ich nicht in einer so elenden verfassung gewesen, würde ich mich hier richtig wohlfühlen. keine menschenseele im umkreis von hunderten kilometern. keine hektik, keine nervtötenden vorgesetzten, kein lärm. die absolute ruhe.


    nur die geräusche der tiere des waldes. vogelgezwitscher, das schnattern von wildgänsen, ein leichtes säuseln der blätter, die in der sanften brise des abendwindes hin und her schaukelten. es war ein wunderbarer ort und ich konnte mich nicht daran erfreuen.


    ich war total erledigt. so beschloss ich, irgendwo einen einigermaßen geschützten ort zu suchen und dort die nacht zu verbringen. ich entschied mich, auf einen der riesenbäume zu klettern und es mir in seinen ästen möglichst bequem zu machen. ich aß noch von den beeren und begann mit dem aufstieg. es kostete gewaltige anstrengungen, mich in dem dichten gewirr aus ästen, lianen und anderen schmarotzerpflanzen nach oben zu kämpfen.


    endlich oben angekommen fiel ich, einer ohnmacht nahe, auf einem der weit ausladenden äste bäuchlings hin und stieß sogleich einen schmerzensschrei aus, dem einige nicht druckreife flüche folgten. ich hatte auf meine gebrochenen rippen vergessen und diese, so wollte es mir mein gefühl weißmachen, hatten soeben meine lungen in einen unansehnlichen brei verwandelt. vorsichtig drehte ich mich auf den rücken und war mehr den je davon überzeugt, nie wieder, für nichts auf der welt, würde ich mich auch nur einen einzigen millimeter von diesem ort fortbewegen. ich fühlte mich, als hätte ich gerade einen dauerlauf auf den mount everest hinter mir.


    etwas später, wieder einigermaßen zu atem gekommen, sorgte sich mein gehirn schon wieder über ganz andere dinge.


    »dieses gewirr aus zweigen und blättern gibt mir genügend halt und die gewissheit, nicht im schlaf hinunterzufallen und mir unter umständen mein genick zu brechen.«


    »wozu machte ich mir eigentlich noch sorgen?«


    »möglicherweise hast du eine blutvergiftung oder innere verletzungen und wachst morgen früh gar nicht mehr auf. vielleicht wäre es besser, du stürzt im schlaf hinunter und musst dich nicht mehr mit diesen schmerzen herumschlagen.«


    ich zwang mich zur ruhe und überlegte wieder, wo ich wohl sein mochte. die sonne versank, die dämmerung brach herein und minuten später war es völlig dunkel.


    »also war ich irgendwo in äquatornähe. wo am äquator gab es so hohe berge?«


    »südamerika? die anden? ja die waren sehr hoch und flüsse gab es zur genüge. doch für den fall, dass die sonne noch im westen unterging, wovon ich trotz meiner obskuren erlebnisse ausging, diese berge hier waren im norden.«


    »wenn ich im amazonasgebiet wäre, dann müssten sie auch im westen zu sehen sein und dort war nur endloser dschungel. der regenwald am amazonas schied also aus.«


    »zentralafrika? hier fehlten die hohen berge.«


    »malaysia? indonesien? dito, zu niedrige berge.«


    »es gab nur einen einzigen gebirgszug auf der erde, der diese gewaltigen höhen erreichte, der himalaja. grenzte der an einen tropischen regenwald?«


    es tauchten bilder aus spielfilmen in meinem kopf auf, die in vietnam, in thailand oder kambodscha spielten. überall kamen wälder wie dieser hier vor. nur lagen diese länder doch etwas abgelegen vom himalaja gebirge.


    »gab es in indien regenwälder?«


    irgendwo im norden indiens oder pakistans musste ich sein, falls meine theorie stimmen sollte. doch dort wiederum war der äquator zu weit entfernt, um die schnell einbrechende dunkelheit erklären zu können. vielleicht täuschten mich auch meine, nach diesem trip verständlicherweise völlig überarbeiteten sinne und die berge waren gar nicht so hoch, die ausdehnung des massivs gar nicht so gewaltig, wie ich annahm und ich saß irgendwo an einem ganz anderen ort der erde fest, vielleicht doch in ecuador, peru oder sonst wo.


    blieb immer noch die frage, was mich hierher gebracht hatte. meine gedanken schweiften ab. ich betrachtete den see, blickte zum prachtvollen sternenhimmel hinauf. auch die sterne schienen mir fremd. ich konnte kein mir bekanntes sternbild erkennen, obwohl ich mich früher mal sehr intensiv mit astronomie beschäftigt hatte.


    doch dieses problem war im augenblick zweitrangig. ich gab mich nur ihrem wunderbaren, beruhigenden anblick hin und genoss die ruhe, die mich in der völligen dunkelheit umgab, und vergaß zuletzt sogar, wo ich war. das abbild einer bezaubernden, dunkelhaarigen frau tauchte am tiefschwarzen himmel zwischen den funkelnden sternen auf und verschmolz mit der unendlichkeit des universums. ich glaubte sie zu kennen und versuchte zu ergründen, woher. kurz darauf war ich eingeschlafen und träumte vom paradies.


    5


    geräusche, die nicht in diese urwaldkulisse passen wollten, versuchten bis in mein bewusstsein vorzudringen und auf sich aufmerksam zu machen. ich verdrängte sie und wollte meinen wunderbaren traum festhalten. vergeblich. mein gehirn bestand darauf, jetzt, sofort aufzuwachen.


    seltsame worte einer melodiösen, mir völlig fremden sprache drangen an mein ohr. ich glaubte noch zu träumen, hatte ich doch gestern abend festgestellt, alleine an diesem ort zu sein.


    als ich die augen öffnete, blickte ich in zwei große, exotische, dunkelbraune augen, in einem noch exotischeren gesicht.


    es war dunkelgrau. ich hatte noch nie menschen mit einer solchen färbung der haut gesehen, auch nicht auf fotos.


    diese frau war aber zweifelsfrei ein mensch und keine »extraterrestrische biologische entität«, davon war ich überzeugt. ich war demnach nicht in den händen einer außerirdischen macht.


    lange dunkelblaue, fast schwarze, glatte haare zierten ihren kopf. ihr gesicht war länglich und ihre lippen schmal und von einem kräftigen, dunklen rot. sie hatte eine sehr sportliche, muskulöse figur und war etwa 1,70 meter groß. ich fand sie auf anhieb sehr attraktiv, eigentlich ganz mein typ von frau. ihr lächeln war bezaubernd.


    man konnte sicherlich erahnen, wie erleichtert ich war. zwar wusste ich noch nicht, wer und wie man mich gefunden hatte, doch ich war gerettet. ich wollte mich aufrichten, doch etwas hielt mich zurück. jetzt erst bemerkte ich, dass ich auf einer art tragbahre lag und dort festgegurtet war. meine äußeren verletzungen waren schon versorgt worden und vermutlich hatte man mir ein schmerzstillendes mittel verabreicht. ich konnte wieder ohne probleme frei atmen. meine rippen folterten mich jedenfalls nicht mehr bei jedem atemzug.


    die frau versuchte mir etwas zu erklären. ich nahm an, sie wollte mir mitteilen, ich sollte ruhig liegen bleiben und mich entspannen. sie würden mich bald in ein krankenhaus bringen. was hätte sie auch sonst in dieser situation sagen sollen? nach einer verabredung für den heutigen abend klang es, ihrer mimik nach zu schließen, jedenfalls nicht. also entspannte ich mich und betrachtete den rest der crew.


    es waren zwei männer mit derselben dunkelgrauen haut, den glänzenden dunkelblauen haaren und den dunkelbraunen augen. auch sie wirkten sehr durchtrainiert und waren ungefähr 1,70 meter groß.


    »lag sicher an der guten luft in dieser gegend.«


    alle drei steckten in einer hautengen kleidung, die wie seide in der sonne glänzte.


    »echte seide wird es wohl nicht sein«, dachte ich, »oder etwa doch?«


    »vielleicht haben sie einen billigen lieferanten. werde sie später mal fragen, bei welchem designer sie ihr zeugs bestellt haben.«


    meiner krankenschwester passte diese kleidung hervorragend und betonte ihre weiblichen rundungen in aufregender weise.


    sie entfernte sich von mir, was ich als sehr enttäuschend empfand, und sprach mit den zwei männern. ich hörte ihnen angestrengt zu und versuchte herauszufinden, in welcher sprache sie sich unterhielten. die sprachmelodie erinnerte mich irgendwie an das hebräische.


    die drei fremden wandten sich ab und gingen in richtung see. ich dachte schon, sie hatten mich vergessen und wollte ihnen nachschreien, als sich meine bahre von alleine in bewegung setzte.


    ich war überrascht. nicht so sehr darüber, dass sie es alleine tat. dafür gäbe es genügend erklärungen. doch wie konnte sie sich in diesem gelände fortbewegen?


    räder wären hier wenig sinnvoll gewesen, um nicht zu sagen sinnlos. und das eigenartigste war, dass sich die bahre immer schön in der waagrechten hielt und keine ruckartigen bewegungen machte. es gab nur eine erklärung für dieses verhalten, das ding schwebte!


    die tragbahre oder besser schwebebahre brachte mich zum see, den ich gestern abend entdeckt hatte. von den vielen tieren, die noch gestern hier weideten, waren zumindest in der näheren umgebung keine zu entdecken. dafür stand jetzt ein ungefähr dreißig meter langes flugzeug dort.


    es wirkte sehr fremdartig. ich konnte mich nicht erinnern, jemals etwas ähnliches gesehen zu haben. doch die welt war groß und was wusste ich schon von den geheimen projekten der flugzeughersteller?


    es erinnerte an die form eines flach gedrückten wassertropfens in einem hellblauen farbton, was den eindruck der tropfenform noch verstärkte, mit einer einbuchtung an der unterseite.


    dort wo eigentlich die flügel hätten sein sollen, waren nur kurze dreieckige stummel zu erkennen, die etwa in der mitte ansetzten und bis knapp ans hintere ende des flugkörpers reichten. sie dienten wohl nur zur stabilisierung der fluglage und waren sicher nicht für die flugtauglichkeit des gerätes verantwortlich.


    etwas, das man als leitwerk hätte deuten können, fand ich nicht. triebwerke oder propeller waren auch nirgends zu erkennen. vermutlich waren sie an der unterseite angebracht und ich konnte sie von hier aus nur nicht erkennen.


    die obere hälfte, außer den letzten fünf metern am hinteren ende, war aus einem durchsichtigen material gefertigt. man konnte die pilotensitze und die steuerkonsolen erkennen. dahinter waren noch einige sitzreihen angebracht, die anscheinend für fluggäste bestimmt waren.


    von dort hatte man sicher eine aufregende aussicht auf die umgebung, während das ding durch die luft raste.


    meine drei retter hielten kurz vor dem flugzeug an, einer der männer sprach einige worte und eine tür öffnete sich ungefähr in der mitte der maschine. sie verschwanden im inneren. die bahre folgte ihnen wie ein wohlerzogenes kleines hündchen.


    drinnen war es angenehm kühl und die luftfeuchtigkeit hatte erträglichere werte. die zwei männer gingen nach vorne zu den pilotensitzen. sie betätigten einige tasten am steuerpult, und unbekannte symbole in blauer, roter und gelber farbe flammten auf. aus der konsole war plötzlich eine art bildschirm geworden.


    eine stimme, die ich für einen fluglotsen hielt, der daten über die geplante flugroute bekannt gab, ertönte und sprach mit den männern. kurz darauf machten sie es sich auf den sitzen bequem und unterhielten sich im ruhigen plauderton.


    scheinbar mussten wir noch auf die startfreigabe warten.


    doch einen augenblick später hoben wir ohne weiteres zutun eines besatzungsmitgliedes ab und rasten in richtung berge.


    »guter autopilot«, waren meine einzigen gedanken. ich wunderte mich über nichts mehr.


    uns bot sich ein traumhafter anblick. wir jagten mit atemberaubender geschwindigkeit in niedriger höhe über den see. es war ganz still, kein triebwerksgeräusch störte die idylle, man hörte nur ein gedämpftes, tiefes brummen und die leisen wispernden stimmen der beiden männer.


    die aufgehende sonne brach sich in millionenfachen lichtreflexen im azurblauen wasser des sees. am horizont strahlten kleine wölkchen, vom sonnenlicht ermuntert, in allen tönen vom tiefsten purpur bis zum kräftigen violett. schwärme abertausender vögel kreisten in der glasklaren luft und fielen in geringen zeitabständen wie steine ins wasser, um nach fischen zu angeln. gigantische tierherden grasten entlang des gewässers.


    hinter mir lag das riesige waldgebiet und leuchtete in allen nuancen des grüns. der wald, der mir so viele strapazen abverlangt hatte und fast zu meinem grab geworden wäre und trotzdem, ein kitschiger, nicht begreifbarer abschiedsschmerz peinigte mich. der wald griff nach meinem herzen und ließ es nicht mehr los.


    ich versprach ihm leise, bald wiederzukommen.


    dieser anblick einer unberührten, noch nicht von menschenhand veränderten natur, prägte sich tief in meine seele ein und ich würde mich bis in alle ewigkeit an dieses göttliche bild der ruhe und zufriedenheit erinnern, es nie wieder vergessen können. es war wirklich das paradies, nein ... es war schöner.


    vor mir ragten die berge in ungeahnte höhen auf und ihre schneebedeckten spitzen glitzerten, eiszapfen gleich, im licht der sonne. wir näherten uns ihnen sehr schnell und bald reichten sie bis in den himmel.


    das flugzeug hielt auf eine kleine stadt zu. sie war auf einem der südhänge der vorberge angelegt worden und fügte sich wunderbar in die landschaft ein. wären wir nicht direkt darauf zugeflogen, hätte ich sie mit sicherheit übersehen.


    die häuser waren in farben bemalt, die sich harmonisch in die umgebung eingliederten. sogar die wenigen straßen, die ich erkennen konnte, waren in grün oder brauntönen gehalten.


    sie sah überhaupt nicht wie eine moderne, hektische stadt aus. sie strahlte eine gelassene ruhe aus und fügte sich auch in dieser beziehung nahtlos in die umgebung ein. ich konnte keine autos oder ähnliche fahrzeuge erkennen. es gab nur einige kleinere fluggeräte, die geschäftig zwischen den häusern umherschwirrten.


    wieder hatte ich heftig aufkommende zweifel über mein wachsein. träumte ich immer noch? dies alles war so romanhaft. ich fühlte mich in einen sf-film versetzt.


    »wo zum teufel gab es auf der erde eine solche stadt, solche flugzeuge und vor allem solche menschen?«


    ich grübelte noch einige zeit über diese fragen nach, aber mein körper verlangte, nach all diesen anstrengungen, nun doch endlich den wohlverdienten genesungsschlaf anzutreten. vielleicht hatten die fremden auch etwas zu viel des beruhigungsmittels verwendet und ich wurde deshalb plötzlich so unerträglich müde. ich fiel in einen langen traumlosen schlaf.
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    ich war zwar noch etwas benommen, bestimmt eine unerwünschte nebenwirkung der fremden medikamente, doch hatte man meinen körper offenbar wieder völlig in seinen alten zustand gebracht.


    »ich bin wohl sehr lange bewusstlos gewesen«, stellte ich fest, da nirgendwo narben zu erkennen waren und auch meine rippen sich wieder beruhigt hatten.


    der raum, in dem ich untergebracht war, ähnelte sehr einem krankenzimmer. kahle, grüne wände, ein tisch, eigentlich nur eine kunststoffplatte, die an einer wand befestigt war. zwei seltsame stühle, die aussahen, als hätten sie gerade einen designpreis gewonnen und wären dem krankenhaus als leihgabe zur verfügung gestellt worden, da sie sonst niemand haben wollte.


    ein spartanisches bett in einer wandnische, die gerade hoch genug war, um sich darin aufrichten zu können, ohne gleich irgendwo mit dem kopf anzustoßen.


    außen auf der wand, um das bett verteilt, hingen seltsame, dem anschein nach medizinische geräte. sie hatten ein gänzlich fremdartiges aussehen. ich konnte keine übereinstimmungen mit der mir vertrauten technik finden. es gab keine bildschirme, keine eingabegeräte, wie etwa tastaturen oder wenigstens schalter und regler.


    ich hatte nicht die leiseste ahnung, wie man diese dinger aktivierte, schon gar nicht, wie man sie bediente.


    vielleicht waren sie in betrieb und überwachten mich? warum hatte sich bis jetzt noch niemand um mich gekümmert? ich war immerhin schon seit ungefähr drei stunden wach.


    »entweder haben die hier sehr viel zu tun oder die betreuung ist wirklich mies. kann ja auch sein, dass sie zahlende patienten besser behandeln. durch mich werden sie auf keinen fall sehr reich werden.«


    ich ging wieder zum fenster und blickte hinaus. abermals traf mich die unbeschreibliche schönheit dieses planeten mit voller wucht. ein unheimlicher gedanke schlich in mein bewusstsein. plötzlich fühlte ich mich lichtjahre von meiner heimat entfernt. etwas in mir wollte auf die tatsache bestehen, ich wäre nicht mehr auf der erde.


    »tatsache? dies konnte doch unmöglich der wahrheit entsprechen.«


    »wo auf der erde gab es ähnliche paradiesische plätze?«


    »es gibt sie sicher, ich war eben noch zu wenig weit gereist.«


    »hast du schon mal von menschen mit grauer haut gehört?«


    »nein, aber ...«


    »oder von fluggeräten ohne sichtbare antriebsaggregate, die sich fast völlig lautlos fortbewegen, senkrecht starten und ohne piloten auskommen?«


    »wer weiß, was die militärs geheim halten?«


    »dieses zimmer?«


    langsam kamen mir wirklich zweifel. ich war zwar ein großer fan von sf-stories, glaubte an extraterrestrische intelligenzen und auch an die möglichkeit, riesige entfernungen in beinahe »nullzeit« zurücklegen zu können, doch wer könnte schon interesse daran haben, mich zu entführen und an diesen ort zu bringen? ich war zwar einzigartig, hielt mich aber trotzdem nicht für derart wichtig, der erste sein zu müssen, der auf außerirdische traf.


    »andererseits, wer sagt denn, dass ich der erste war? warteten schon andere auf mich? hatten wir irgendeine mission zu erfüllen?«


    »blödsinn. jetzt geht deine fantasie mit dir durch. es gibt sicher eine logische erklärung für diese ereignisse.«


    »und wenn doch? kann ja sein, dass ich zufällig in ein experiment geraten bin. auch dafür gibt es in der sf-literatur genügend beispiele.«


    »sf-literatur, du sagst es.«


    »vielleicht ein wenig chaostheorie? du warst besoffen, bist vom stuhl gekippt und hast dadurch eine kettenreaktion ausgelöst, die auf einem planeten, tausende lichtjahre von dir entfernt, eine versuchsanordnung durcheinanderbrachte und dich in dieser herrlichen gegend ablieferte, weil du gerade von ihr träumtest.«


    »fantastische story. solltest ein buch darüber schreiben. den titel hätte ich auch schon: ›der alkohol und seine quantenchromodynamische wirkung auf den menschen und seine umgebung‹. du hast vielleicht ideen.«


    »hast recht, hat keinen sinn darüber nachzugrübeln. warten wir’s ab. hoffentlich taucht bald jemand auf und kann etwas licht in diese, für meinen minderen geist zu hohe sache bringen.«


    in diesem augenblick öffnete sich eine tür – als wäre der »mindere geist« das stichwort gewesen – und natürlich öffnete sie sich mit einem leisen zischen und natürlich verschwand sie seitlich in der wand, und meine retterin trat ein.


    »bitte verzeihe uns die lange zeit, die wir dich alleine gelassen haben«, erklang eine wohlklingende weibliche stimme aus einer undefinierbaren richtung. die mundbewegungen der frau stimmten allerdings nicht mit den worten überein, die ich vernahm.


    »schlecht synchronisierter film«, dachte ich etwas amüsiert.


    »es ging nicht schneller«, fuhr diese stimme fort, »wir mussten zuerst deine gehirnstruktur analysieren und uns aus deinen erinnerungen eine wortdatenbank einrichten, damit wir mit dir kommunizieren können.«


    »gehirnstruktur analysieren? ... meine ... meine erinnerungen?? ... wortdatenbank????«, stotterte ich etwas verdattert. die anzahl und größe der fragezeichen stieg quadratisch mit der anzahl der worte an, die ich hörte. nun war ich endgültig von der »grüne-männchen-theorie« überzeugt.


    am besten, ich beginne mit meinen erklärungen am tage deiner ankunft aus der zeitfalle.


    »zeitfalle? »


    »lass mich ganz kurz erklären ...«


    »... moment, wer hat euch erlaubt, in meinem gehirn herumzuwühlen und in meinen erinnerungen zu stochern? was wisst ihr über mich?«


    sie machte einen tiefen atemzug und blies die luft ganz langsam aus. offenbar zählte sie dazu im geist bis zehn. (irgendwann mal, viel später, verriet sie mir, sie habe bis sechzehn gezählt).


    »du hast uns die erlaubnis gegeben. wir sind während deines schlafzustandes mittels einer symbolsprache direkt mit deinem gehirn in kontakt getreten. du warst sehr kooperativ und hast uns sogar aufgefordert, so viel wie möglich über dich herauszufinden und wir haben deinen wunsch ziemlich ernst genommen.«


    »dann wisst ihr jetzt wahrscheinlich mehr über mich, als ich selbst.«


    »ich denke nicht, falls du aber interesse daran haben solltest, mehr über dich zu erfahren, du darfst jederzeit den computer befragen.«


    »danke. ich werde über dieses angebot nachdenken. hoffentlich bin ich dir jetzt nicht völlig unsympathisch. du musst wohl einige schöne dinge über mich erfahren haben.«


    »wundert mich, dass du überhaupt noch mit mir sprichst. jetzt sollte ich aber besser meinen mund halten und dich meine geschichte erzählen lassen.«


    ich machte es mir auf einem der stühle bequem.


    nun ja, so bequem es auf einem von designern designten stuhl eben ging.


    »wie es scheint, war die sprachanalyse erfolgreich. daher werde ich auf den übersetzungscomputer verzichten und ihn nur verwenden, falls unstimmigkeiten auftreten. so kommuniziert es sich leichter. einverstanden?«


    ich nickte. was hätte ich auch sonst tun sollen?


    »gut. vor fünf tagen ...«


    »erdentage? bin ich auf der erde? woher wisst ihr wie lange ein tag ...«


    ihr strafender blick brachte mich augenblicklich zum schweigen und ich ließ bis zum ende ihrer erzählung keinen ton mehr von mir hören.


    »... vor fünf tagen also erfassten unserer messstellen einige unregelmäßigkeiten im raum-zeit-gefüge. solche unregelmäßigkeiten treten normalerweise nur bei einer art von schiffen auf, den ›narben‹, und dies auch nur beim übergang vom normal- in den transzendalraum. es war nur eine winzige anomalie im zeitgefüge, zu gering, als dass sie von einem raumschiff hätte stammen können.«


    »es handelte sich, wie wir später feststellen konnten, nur um einen weiteren nebeneffekt der explosion der ›narbe‹ vor etwas weniger als einem ENEM9, das sind etwa zweieinhalb deiner erdenjahre, über diesem gebiet. unsere physiker hatten solche fluktuationen vorausgesehen und für forschungszwecke wurden messstationen rund um den absturzort errichtet.«


    »ohne diese stationen wäre deine ›landung‹ unentdeckt geblieben. auch so hatten wir genug schwierigkeiten, die genaue position der anomalie zu ermitteln, die dauer und intensität der feldschwankung war einfach zu gering. es gelang uns dann doch und wir fanden dich. den rest der geschichte kennst du ja.«


    unendlich viele fragen wollten gleichzeitig aus meinem mund hervorsprudeln, behinderten sich aber gegenseitig, und so saß ich nur mit offenem mund vor ihr und starrte sie an.


    ein lächeln zeigte sich auf ihren lippen.


    »wohl etwas viel auf einmal?«


    ich starrte sie immer noch an. endlich drängte sich dann doch eine für mich äußerst wichtige frage an die oberfläche.


    »darf ich den namen meiner bezaubernden retterin und fürsorglichen krankenschwester erfahren?«


    ihre stimmung änderte sich schlagartig und die antwort viel etwas zu schroff aus. was hatte ich gesagt? hatten meine augen zu eindeutig zweideutig, zu direkt gesprochen.


    »isu. ich lebe seit zehn ENEM, bin ausgebildete navigatorin der imperiumsflotte, seit einem ENEM auf diesem planeten und, da ich dich gefunden habe, zu deiner persönlichen hebamme und lehrerin abkommandiert worden. sonst noch fragen?«


    die eiseskälte in ihrer stimme ließ meine werbeversuche fürs erste gefrieren.


    »sofern die frage nach deinem namen indiskret war, möchte ich mich dafür entschuldigen, bei uns ist es völlig normal sein gegenüber mit dem namen anzusprechen.«


    »das ist nicht der grund. du weißt genau so gut wie ich, dass du mehr wolltest, als nur meinen namen zu erfahren und außerdem kann ich mir etwas sinnvolleres vorstellen, als hier rumzusitzen und händchen zu halten.«


    ihre augen funkelten und in ihren mundwinkeln zuckte es verdächtig.


    »eigentlich benötige ich keinen aufpasser. du kannst dir ruhig einen anderen job suchen. ich werde schon zurechtkommen. muss mir nur mal ‘nen überblick verschaffen und herausbekommen, auf welchem verrückten planeten ich gelandet bin.«, entfuhr es mir ein wenig lauter als gewollt.


    sofort ohrfeigte ich mich innerlich, warum musste ich gleich so wütend werden, es gab doch überhaupt keinen grund.


    »schade, du warst mir sofort sympathisch und ich dachte eigentlich, dass wir uns gut verstehen würden«, fuhr ich etwas gedämpfter fort.


    »lassen wir dieses spielchen, o.k., ich erfülle nur meine pflicht. mehr läuft nicht und ich habe nicht vor, deine geliebte zu werden. wir wollen dein heimatsystem ausfindig machen und dich, wenn es möglich ist, wieder dahin zurückschicken. du willst das vermutlich auch, oder?«


    ich nickte geknickt. so eine abfuhr tat weh.


    »also arbeiten wir zusammen, die betonung liegt auf arbeiten oder bestehst du auf jemand anderem?«


    das war eindeutig.


    »gut, ich werde mein bestes geben. womit fangen wir an?«


    »du solltest zuerst etwas über uns erfahren, danach werden wir anhand deines gespeicherten wissens versuchen, das loch im universum aufzuspüren, aus dem du aufgetaucht bist.«


    »loch im universum?«, dachte ich.


    war diese äußerung ironisch gemeint oder stellte sie einfach physikalische tatsachen dar?


    mir war eine humorvolle isu lieber. daher verarbeitete mein ich diese aussage als spöttische bemerkung über meine herkunft und reagierte dementsprechend, mit einem grinsen.


    »vorher lade ich dich zum essen bei mir ein. wird zeit, dass du etwas kräftigeres zu dir nimmst, als diese intravenösen biosuppen. du bist in den letzten tagen sehr dünn geworden.«


    ihre gesichtsmuskeln entspannten sich. sie klang jetzt wieder ruhiger.


    ich konnte mir keinen reim darauf machen, warum sie vorhin so wild geworden war. es war doch nur der versuch eines kleinen harmlosen flirts gewesen.


    »na ja, andere planeten, andere sitten.«


    »in zukunft werde ich etwas vorsichtiger in dieser hinsicht sein müssen.«


    ich ging hinaus und folgte ihr, noch in meinen gedanken versunken, entlang einer braun gefärbten straße zu ihrem haus.


    es war ein niedriges, in grün- und brauntönen gehaltenes gebäude, welches perfekt, zusammen mit drei ähnlichen bauwerken, in eine natürliche felsenhöhle eingepasst worden war. so war es auf elegante weise vor äußeren einflüssen, wie regen und stürmen, geschützt.


    außerdem hatte man von hier oben einen wunderbaren ausblick auf den strahlend blauen see, der es sich scheinbar nur des schönen anblicks wegen dort unten bequem gemacht hatte.


    »blieb nur noch die frage offen, welcher anblick schöner war: die aussicht auf die romantisch-kitschige kleine stadt am berghang, vom blickpunkt des sees oder der postkartenanblick von oben auf den see, den flüssen und den angrenzenden wäldern?«


    isus stimme riss meine in mutter natur schwebenden gedanken wieder in meinen körper zurück. sie wollte von mir wissen, was ich denn nun essen wollte.


    »’nen hamburger und ‘ne cola!«


    »bitte?«


    »ach, nichts. such dir etwas aus. übrigens, wie hast du so schnell meine sprache erlernt. so etwas wie ›hypnoschulung‹?«


    »keine ahnung was eine ›hypnoschulung‹ ist, doch wenn dieses wort den direkten zugriff auf die gedächtniszentren des gehirns und die anpassung sowie erweiterung dieser mittels nanobiologischer steuereinheiten beschreibt, dann trifft dies zu. du wirst bei nächster gelegenheit unsere sprache und teile unseres wissens auf diese art vermittelt bekommen.«


    ein unbegreiflicher widerstand regte sich in mir.


    »so, so, werde ich das, und warum bist du dir so sicher, dass ich das auch will?«, dachte ich trotzig.


    ich betrat das haus und stand in einem riesigen, behaglichkeit ausstrahlenden raum, in dem ich mich sofort zu hause fühlte. die wände waren vollgestopft mit abstrakten bildern, die ständig ihr aussehen änderten. gemälde mit den bizarrsten landschaften und unmöglichsten gestalten.


    es gab dutzende regale, auf denen skulpturen von den fremdartigsten wesen standen, die man sich nur vorstellen konnte. daneben modelle von flugzeugen, wie jenes, in dem ich hierher gebracht worden war und andere, die ich für raumschiffe hielt.


    auf kleinen tischen standen unmengen von blumen verschiedenster arten in leuchtenden farben. darüber hinaus war eine ecke des raumes mit palmenähnlichem grünzeug belegt, als würde ich mich hier im zentrum der schönsten und einzigartigsten sammlung an gewächsen aus den anliegenden wäldern befinden. ich hatte das gefühl in einem botanischen garten zu stehen, der mit kleinen kunstwerken vollgefüllt war. es waren unzählbare viele dinge in diesem raum. kaum glaubte ich alles gesehen zu haben, stach mir wieder etwas neues ins auge. es war wunderbar. wie in einem trödelladen.


    und dann entdeckte ich mitten in diesem sammelsurium, auf einem polster, in gleichgültige schläfrigkeit gehüllt, eine gelbschwarz gefleckte katze. auf alles war ich vorbereitet gewesen, nur nicht auf eine dieser faulen, niedlichen, schnurrenden schmusetierchen. mein herz machte einen sprung.


    sie war zwar doppelt so groß, wie die größte ihrer art, die ich bisher gesehen hatte, doch handelte es sich eindeutig um ein katzenwesen. ich war hocherfreut, endlich etwas lebendiges, mir vertrautes entdeckt zu haben.


    »wie heißt sie?«


    »wer?«


    »die katze?«


    »kennst du diese spezies?«


    »ja, ich habe selbst zwei von diesen bestien.«


    »bestien? eigenartig, ich dachte bisher, es gäbe sie nur hier auf diesem planeten. sie heißt solon. sei aber vorsichtig, sie ist sehr eigenwillig und mag keine fremden.«


    »kann ich mir vorstellen.«


    ich ging langsam und vorsichtig auf sie zu. sie zeigte nicht das geringste interesse. ich kniete mich vor sie hin und berührte ihr glänzendes fell. sie öffnete, träge und scheinbar erbost über die störung ihres schönheitsschlafes, ihr rechtes auge, konnte aber offensichtlich nichts beachtenswertes erkennen und schlief weiter.


    »typisch katze.»


    ich wurde mutiger und streichelte sie unter ihrem kinn. nach einiger zeit ließ sie ein lautes schnurren von sich hören. es gefiel ihr, und als ich versuchsweise damit aufhörte, blickte sie mich beleidigt an. erst als ich fortfuhr sie zu kraulen, schnurrte sie zufrieden weiter. es schien, als hätte ich eine neue freundin gefunden.
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    »was ist das? schmeckt fabelhaft. an dir ist ‘ne gute köchin verloren gegangen.«


    »wieso köchin? macht alles der speisenautomat. ich habe nie kochen gelernt. ich weiß zwar, dass die urbevölkerung und in letzter zeit auch vermehrt mitglieder der anunnaki darauf bestehen, selbst zu kochen, sogar über offenen feuerstellen, soll angeblich ein besseres aroma bewirken, was sicher nur einbildung ist, aber ich finde darin nur eine unnötige verschwendung kostbarer zeit und energien.«


    »wer sind die anunnaki?10«


    »so heißt unser volk auf diesem planeten. die eingeborenen haben die ersten siedler so genannt und der name ist geblieben. es bedeutet ›die vom himmel auf gia sind‹.«


    »aha, gia also und wo befindet er sich?«


    »so heißt er bei der urbevölkerung, wir nennen ihn marduk.11«


    »er umkreist einen kleinen stern des f-typs, F512 um genau zu sein, in einer durchschnittlichen entfernung von 257 millionen kilometern, hat einen durchmesser von rund 13 000 kilometern und eine umlaufzeit von 825 tagen. apsu13, so nennen die einheimischen den stern, den er umkreist, hat einen durchmesser von 2,4 millionen kilometern, eine oberflächentemperatur von 7 500 kelvin und ...«


    »... daher der eindruck, die sonne sei zu grell.«


    »kann ich verstehen, dein heimatstern ist um 1 000 grad kühler und nur halb so groß.«


    »f-typ, kilometer, kelvin diese bezeichnungen kommen mir sehr bekannt vor, habt ihr diese wörter alle aus meinen erinnerungen?«


    »ja. du hast dir ein sehr umfangreiches unbewusstes wissen angelegt.«


    »danke für die blumen, jeder mensch hat dieses unbewusste wissen, doch was nützt es, wenn es mir nicht immer zur verfügung steht. wie habt ihr eure und unsere maßeinheiten synchronisiert. woher wisst ihr, was ein kilometer ist?«


    »ganz einfach. das licht legt nach eurer definition 299 792,458 kilometer pro sekunde zurück ...«


    »was ist eine sekunde?«


    »wenn deine angaben stimmen, dann ist eine sekunde genau das 9 192 631 770fache der periodendauer der dem übergang zwischen den beiden hyperfeinstrukturniveaus des nuklids cäsium 13314 ...«


    »schon gut, ich habe diese dinge mal im physikuntericht gehört. ich wusste ja nicht, dass sie mich so hartnäckig verfolgen würden. ich brauch’ wohl nicht mehr fragen, woher ihr wisst, wie cäsium 133 aussieht und was ein kelvin ist.«


    »ich kann’s dir erklären.«


    »oh gott, nein.«


    »dieser ›gott‹ ..., er nimmt in deinem bewusstsein eine sehr zwiespältige rolle ein. einerseits könnte man sagen, du fürchtest ihn, andererseits schenkst du ihm oder ihr wenig beachtung. ist er eine art tyrannischer heerführer, der sein volk für kleinste vergehen bestraft und verantwortlich für den tod millionen unschuldiger menschen ist, der unbesiegbar scheint und euch menschen in seinen bann zieht?«


    »gibt es in deiner welt mehrere dieser ›götter‹, die scheinbar alle den drang verspüren, den menschen unterdrücken und beherrschen zu wollen und sich selbst zum führer aller rassen ernennen und manchmal auch gegeneinander kämpfen?«


    ich war verblüfft. aus dieser warte hatte ich gott noch nie betrachtet. es war allerdings logisch, dass man dieses bild erhalten musste, wenn man die fakten ganz nüchtern beurteilt.


    »nein, er ist kein anführer, kein tyrann, auch wenn es manchmal so scheint. er ist sicher nicht für die greueltaten verantwortlich, die an unschuldigen personen verübt wurden. es sind vielmehr seine fanatischen anhänger, seine sogenannten ›diener‹, seine ›hüter und vermittler seiner weisheit‹, die im namen gottes unheil über die erde brachten und immer noch bringen.«


    »nicht alle, doch ein großer teil dieser ›diener gottes‹ haben mit gott wenig am hut, sondern sind nur auf die vorteile bedacht, die ihnen diese ›vermittlerrolle‹ bringt. vielleicht erzähle ich dir ein andermal mehr über die religionen meiner welt. heute bin ich nicht in stimmung, mich über diese heuchler aufzuregen.«


    »wer ist gott und was bedeutet religion. ist es eine art ..., wie heißt es in eurer sprache ...«


    »politische partei?«


    »ja, genau, politische partei. ist es das?«


    ich musste lachen. in gewisser weise hatte sie recht. eine religion und den glauben an gott konnte man freilich nicht als partei bezeichnen, doch die institutionen, die den glauben verbreiteten, hatten gewisse ähnlichkeiten mit politischen parteien.


    ich war erstaunt, welche unerwartete richtung unser gespräch eingeschlagen hatte. ich saß hier auf einem fremden planeten und diskutierte mit einem ›alien‹ über gott.


    »nein, religion ist meist der glaube an ein übernatürliches wesen, eine übernatürliche macht, welche das universum, die welt und den menschen geschaffen hat, eben der glaube an gott. er ist etwas, das mächtiger ist, als alles vorstellbare, vor allem jedoch mächtiger als man selbst. er ist jemand, der träume und wünsche erfüllen kann, wenn nur der glaube an ihn und die sache stark genug ist. gott ist der unsichtbare faktor, der den menschen erst zum menschen macht.«


    »ich verstehe. gott ist also die ausrede für all jene unfassbaren ereignisse, die keinen logischen gesetzen zu gehorchen scheinen und keine präzisen wissenschaftlichen erklärungen zulassen.«


    »die geschichte unserer rasse zeigt, dass auch unsere vorfahren an eine ihnen überlegene macht glaubten. sie waren diesen ›göttern« auf tod und verderb ausgeliefert und das jahrtausende lang. als sie erkannten, dass diese ›götter‹ nur eine fortschrittlichere zivilisation repräsentierten, war es schon fast zu spät. unsere ahnen hatten sich völlig den gesetzen der »ewigen« unterworfen und waren zu sklaven ihrer ›religion‹ geworden.«


    »glücklicherweise waren die ›götter‹ schon lange vor der ankunft auf unserem planten zum aussterben verurteilt gewesen. sie waren alt und schwach geworden. ihre blütezeit war vorüber und in den jahrtausenden, in denen sie auch unser volk zu sklaven machten, degenerierten sie vollends. unsere vorväter eigneten sich in dieser zeitspanne das wissen der ›gebieter‹ an und ebneten so den weg zur heutigen größe und macht unseres imperiums.«


    »diese götter sind tief in unserem bewusstsein verwurzelt. noch heute gibt es fanatische gruppierungen, deren einziger sinn des lebens darin besteht, an diese ›mächtigen‹ und deren rückkehr zu glauben, die ihnen den weg in ein ›glücklicheres leben‹ weisen sollen. sie verschwenden viele gedanken darauf, dass irgendwann in einer fernen zukunft ein gott für ein besseres leben sorgen wird, sie daher nichts weiter tun müssen, als nur lange genug zu warten. somit bleibt der entdeckungs- und forscherdrang auf der strecke oder kommt teilweise völlig zum erliegen, der unser volk normalerweise auszeichnet.«


    »jedes ereignis jeglicher natur im universum kann mit hilfe mathematischer formeln beschrieben werden. es gibt nichts unerklärliches und unbegreifliches im weltall. darum leben und forschen wir: um irgendwann in ferner zukunft die vorgänge um und in uns zu verstehen und zu begreifen.«


    ich benötigte einige augenblicke, das gesagte zu erfassen und in mein bewusstsein fließen zu lassen. es war eigenartig. noch vor nicht allzu langer zeit hatte ich genau die gleiche einstellung religionen gegenüber.


    »und was kommt danach?«


    »was danach? bis wir alles erklären können, gibt es nichts mehr, was man noch erklären müsste. das universum wird nicht so lange existieren, als dass wir ihm all seine geheimnisse entreißen und alle rätsel entschlüsseln können.«


    ich schüttelte den kopf.


    »was bringt uns dann dazu, diesen geheimnissen nachzujagen, wenn wir sicher sind, sie nicht alle enträtseln zu können. was steckt hinter der kraft, die uns immer weiter hinaus in den makro- und immer tiefer in den mikrokosmos treibt?«


    »könnten wir nicht genauso gut hier sitzen bleiben und auf das ende der zeit warten, anstatt uns andauernd irgendwo blutige köpfe zu holen? könnte es nicht sein, dass es doch noch etwas gibt, das über dem ganzen steht?«


    isu nahm einen schluck des rotweinähnlichen getränkes aus dem kristallglas – ich vermutete, es war bleikristall oder ein naher verwandter – und kaute an der flüssigkeit, wie an einem zähen stück fleisch.


    es schien, als wollte sie mit einem ihrer standardsätze antworten, den sie sicher schon sehr oft verwendet hatte, unterließ es dann aber. sie war sich anscheinend nicht mehr über die richtigkeit seines inhaltes sicher. sekunden vergingen und wurden zu minuten. sie starrte durch mich hindurch, als versuchte sie irgendwo im unendlichen raum-zeit-gefüge hinter mir eine antwort auf eine frage zu finden, die ich nicht kannte und wahrscheinlich nie kennen würde.


    und sie fand keine.


    ich hatte zwar keine ahnung, wonach sie suchte, doch ich ahnte, dass die antwort auf diese frage in ihrer eigenen vergangeheit verborgen lag. jener vergangenheit, die wie eine bedrohliche schwarze, undurchdringliche wolke über ihr schwebte und ihr überallhin folgte. und egal was sie anstellte, sie konnte dieser wolke nicht entkommen. sie hatte es schon hunderte male versucht und sie war eben so oft gescheitert. und solange sie die antwort nicht kannte, würde sich an diesem zustand nichts ändern, würde sie sich nicht abschütteln lassen.


    da ich nicht schon wieder etwas falsches sagen wollte, sagte ich gar nichts und schwieg.


    endlose minuten lang schwieg ich.


    jahre später wurde mir bewusst, dass ich in diesen minuten mehr über mich und das universum erfahren habe, als in den vielen fruchtlosen debatten mit freunden, bekannten und vielen studenten in all den jahren zuvor. und noch etwas wurde mir später klar, ich wusste von diesem zeitpunkt an, obwohl ich es damals nicht wusste, wie meine zukunft aussehen würde. ich hatte ihre, meine, unsere zukunft, die zukunft der gesamten menschheit, ja des universums später nie mehr so klar vor augen, wie in diesen paar minuten.


    sie erwachte aus ihrer trance und sagte nur: »es hat keinen sinn darüber nachzudenken. wir werden das mysterium ›gott oder nicht gott‹ heute sicher nicht mehr lösen.«


    ich nickte.


    »du hast recht. lösen wir’s ein andermal.«


    »vorhin hast du erwähnt, auf marduk gäbe es intelligente ureinwohner. sehen sie in euch nicht auch götter?«


    »ja, es gibt noch einige sippen, die uns dafür halten, doch wir versuchen, ihnen die wahrheit begreiflich zu machen. der großteil der ›adapa‹15 hat sich schon längst an uns gewöhnt und lernt von uns die grundlagen der landwirtschaft. sie begreifen sehr schnell und sind auf dem besten weg einen weiteren schritt nach vorne in ihrer evolution zu machen, vom jäger zum bauern.«


    ich legte das gabelähnliche esswerkzeug beiseite und lehnte mich zurück.


    »glaubst du, es ist richtig, ihre natürliche entwicklung abzukürzen und ihnen eine fremde kultur aufzuzwingen?«


    »wir zwingen niemandem etwas auf. es ist ihre entscheidung. sie haben erkannt, dass ihr leben dadurch einfacher wurde.«


    »unsere vorfahren haben sich auch das wissen einer fortschrittlicheren rasse angeeignet. wie man sieht, zu unserem vorteil. was soll falsch sein, sich von jemanden helfen zu lassen?«


    ob das leben durch fortschritt »leichter« wurde? ich wusste keine antwort darauf.


    ich dachte an die vielen alten kulturen auf der erde, die durch mächtigere völker zugrunde gerichtet worden waren und aufgehört hatten zu existieren. die entdeckung amerikas16 durch die europäer war das beste beispiel für die zerstörung unwiederbringlichen kulturgutes.


    klar waren die damaligen herrscher des alten kontinents nur darauf aus gewesen, ihre ländereien und ihren reichtum um jeden preis zu vergrößern. doch geschah es – und geschieht es vereinzelt auch noch heute – nicht unter dem deckmantel der zivilisierung von millionen »barbaren« im namen gottes? was wäre aus den azteken, inkas und mayas ohne fremde einflüsse geworden?


    würden sie heute die welt beherrschen oder mussten sie damals den platz für ein neues zeitalter räumen. waren sie eine sterbende rasse gewesen, die dem eroberungsdrang der europäer nichts entgegenzusetzen hatte? war wirklich nur die überzeugung, »die götter sind zurückgekehrt«, schuld an ihrem untergang?


    konnte sein, die »oberste direktive der föderation17« war wirklich unsinn und es war besser »primitive« völker, so gut es ging, auf ihrem weg in die zukunft zu unterstützen. vielleicht hatten auch unsere vorfahren gelegentlich besuch aus dem weltall.


    der gedanke schien mir gar nicht so absurd. spontan kamen mir die scheinbar aus dem nichts kommenden hochkulturen der schumer18 und der indus-kultur19 in den sinn.


    städte, straßen, überdachte schwimmbäder, sanitäre anlagen, kanalisation, parkanlagen, schulen, tempel, kornkammern, medizin, chirurgie, pharmazie, metallurgie, landwirtschaft, bewässerung, gebrauch von ziegelsteinen und brennöfen. das erste rad, schiffe, seefahrt, handel, gewicht und maßeinheiten. gesetze und rechtssprechung, sozialwesen, schriftgelehrsamkeit, musiknoten, musikinstrumente, haustiere und tiergärten, kriegskunst, kunstgewerbe, mathematik, genaue kenntnisse in der astronomie, wie das wissen um die zehn planeten unseres sonnensystems, prostitution, 60 verschiedene biersorten20 – vor allem die 60 verschiedenen biersorten machten mich nachdenklich – und dies alles mindestens viertausend jahre vor der zeitwende.


    »so schweigsam, worüber denkst du nach?«


    »ich überlege gerade, ob wir beide vielleicht dieselben vorfahren haben, da wir uns doch ziemlich ähnlich sehen. setzt intelligenz einen humanoiden körperbau voraus?«


    »nein, eigentlich nicht. der gedanke, dass wir verwandt sind, war uns auch schon gekommen. vielleicht stammen wir von derselben rasse ab. humanoide völker sind in dieser galaxie seltsamerweise in der überzahl. die unterschiede in größe, körperbau, leistungsfähigkeit, denkweise, usw. können zwar beträchtlich sein – diese dinge stehen in direktem zusammenhang zur umgebung, in der sie leben – doch andererseits ähneln sich doch irgendwie alle. es gibt männliche und weibliche, kinder werden geboren, sie besitzen einen kopf, zwei arme, zwei beine ...«


    »... es sind säuger, unterscheiden sich jedoch in größe, hautfarbe, denkweise.«


    »wie im film.«


    »im gegensatz dazu gibt es insektenartige, reptilienartige, katzenartige, methanatmer, lebewesen aus reinster energie und wer weiß noch was.«


    »hattet ihr schon kontakt zu andersartigen lebensformen? in deinen erinnerungen konnten wir keinen hinweis darauf finden?«


    »nein, ich nicht. doch gibt es genügend menschen, die der überzeugung sind, dass es im weltall nur so von leben wimmelt und sich gedanken über ihr mögliches aussehen machen. ihre fantasiegebilde kommen, wie ich sehe, der wirklichkeit ziemlich nahe. du wolltest mir früher erklären, was mich in diese gegend gebracht hat?«


    »ja, doch wo soll ich anfangen? wie ich schon erwähnte, explodierte vor zwei jahren ein ›narbenschiff‹ über der stelle, wo sich jetzt der see befindet. die energie der detonation war so gewaltig, dass sich ..., wie soll ich es erklären, dass sich ein winziger teil des raumes in ein miniuniversum verwandelte. eine blase auf der oberfläche unseres universums, zu der es keinen zugang gab. es war in raum und zeit von uns getrennt ..., und doch nicht.«


    »ein schwarzes loch21?«


    »ein was? ach ja, ich erinnere mich. die theorie der sterbenden sonnen. ja, so etwas ähnliches, nur noch um ein vielfaches isolierter. es konnte zwar niemand dorthin gelangen oder von dort entkommen, aber es war doch eine geringe wechselwirkung zu seinem mutteruniversum vorhanden. und eine instabilität im raum-zeit-gefüge löste vor fünf tagen diesen mikrokosmos in nichts auf und hat dich hier ausgespuckt. du warst dort gefangen und wahrscheinlich hätte nichts und niemand dich da herausholen können. vermutlich hattest du sonderbare erlebnisse dort drinnen.«


    »nicht, dass ich wüsste. bis auf die entstehung eines sternensystemes habe ich nicht viel gesehen.«


    »warum gerade ich?«


    »keine ahnung.«


    »wie lange war ich dort?«


    »stunden, tage, jahrmillionen. wer weiß? wir versuchen immer noch die energiemenge, die bei der explosion freigesetzt wurde, zu bestimmen. vielleicht kann ich dir dann genaueres sagen.


    jahrmillionen.


    »so war es mir vorgekommen. jahrmillionen waren an mir vorbeigeflossen, als ich in diesem loch war. ich habe die geburt eines sternes miterlebt, und es war real gewesen. wieso lebe ich noch, wenn wirklich diese große zeitspanne verstrichen war?«


    »heißt das, ich bin vielleicht tausende jahre oder mehr in meiner zukunft?«


    »möglich. es wäre auch möglich, dass du nur einen großen raum überbrückt hast und vielleicht vom anderen ende des weltalls stammst. genau so gut könntest du aber auch aus unserer zukunft gekommen sein.«


    »die zeit ist kein vektor, der in eine richtung weist, überhaupt gibt es sie nicht, die zeit. es gibt nur das jetzt. alle zeit existiert jetzt in diesem augenblick.«


    »nur, wir würden verrückt werden, müssten wir zugleich in unserer vergangenheit, gegenwart und zukunft leben.«


    »vielleicht schaffen wir ja in ferner zukunft den sprung vom linearen in das parallele dasein. die zeit, die wir ›erschaffen‹ haben, ist für uns folglich nur eine art schutzschild vor dem chaos.«


    »starker tobak.«


    »bitte?«


    »bisschen viel auf einmal.«


    »wieso? dir sind doch diese dinge geläufig. zumindest fanden wir in deinem gehirn hinweise auf überlegungen in diese richtung.«


    »so? in meinem gehirn? was da nicht so alles für wirres zeug herumliegt. doch wenn du es sagst, dann wird es schon stimmen. wenn es dir nichts ausmacht, sollten wir aber trotzdem schluss für heute machen. ich denke, ich brauche etwas zeit, all dies zu verarbeiten. ich muss wahrscheinlich mehr als ein paar stunden darüber schlafen.«


    »sie nickte.«


    »kein problem, machen wir morgen weiter.«


    ich stand auf und streckte meinen körper.


    »danke für dieses herrliche abendessen. hab’ mich selten so gut unterhalten und gespeist. hast du noch lust auf einen kleinen spaziergang zum see, in dieser ähm ..., zauberhaften, mondlosen nacht, und der lauen, vom duft der maiblumen geschwängerten luft.«


    die antwort war kurz und eisig.


    »nein.«


    »o.k., war ja nur ‘ne frage. den weg in mein kaltes krankenhausbett finde ich auch alleine. eine schöne und gute nacht wünsche ich dir noch.«


    ich ging in richtung tür und war ein wenig enttäuscht, dass dieser abend so enden sollte. eigentlich wollte ich nur nett sein. natürlich musste es so rüberkommen, dass ich mehr von ihr wollte, als nur mit ihr reden. keine ahnung, warum sie das gleich bei jeder kleinen »falschen« bemerkung annahm. weil ich ein mann war?


    möglicherweise hatte sie ja sogar recht. vielleicht wollte ich irgendwann wirklich mehr, falls ich dann noch hier war. andererseits konnte es auch sein, dass ich im augenblick nur nicht alleine sein wollte, da ich instinktiv ahnte, dass dieser kleine unplanmäßige ausflug sehr viel länger dauern würde, als nur ein paar tage und ich so zum einsamsten menschen auf diesem planeten, ja in diesem universum mutiert war. konnte sie das nicht fühlen?


    »nun, warum sagst du es ihr nicht einfach? dann wäre sie nicht auf vermutungen angewiesen. sie würde verstehen und vieles wäre um vieles einfacher«, meldete sich mein logiksektor zu wort.


    »ja, das wäre ein weg.«


    doch ich konnte es einfach nicht und entschied mich daher dafür, die dunkelheit und stille an diesem ort zu genießen und ein paar schritte durch die nacht zu spazieren. wer wusste schon, wann ich das nächste mal die gelegenheit haben würde, auf einem fremden planeten den sternenhimmel fernab von jeder menschenansammlung und lichtverschmutzung zu betrachten. schon während meines unfreiwilligen aufenthaltes im wald hatte ich mich an der glasklaren und stockdunklen nacht und den zahllosen sternen erfreut. morgen wollte ich isu nach einer sternkarte fragen, um wenigstens eine ungefähre vorstellung davon zu bekommen, was sich über diesem planeten »da oben« abspielte und in welche richtung ich sehen musste, um die sonne, meine sonne zu sehen.


    »du wirst gar nichts von ihr sehen«, warf meine unbestechliche logik ein, »dazu ist sie nämlich zu lichtschwach! und ich glaube nicht, dass sie in der näheren umgebung dieses systems zu finden sein wird.«


    isu war auch von ihrem platz aufgestanden und unterbrach meine gedankengänge: »du musst nirgendwohin gehen, du übernachtest heute hier. morgen früh fliegen wir nach tibira. dort erhältst du eine ..., wie sagtest du, hypnoschulung und danach trennen sich unsere wege.«


    ich war über ihre worte ein wenig verblüfft und traurig zugleich. verblüfft darüber, dass sie anscheinend doch meine gedanken lesen konnte und mir durch ihr angebot das alleinsein ersparte und traurig darüber, dass ich offenbar nur ein weiterer auftrag in ihrer langen militärkarriere war. allerdings konnte ich nicht so recht glauben, dass ihr wunsch so schnell in erfüllung gehen würde. ein gefühl im bauch sagte mir, dass wir noch eine sehr lange zeit miteinander verbringen würden und mein bauch hatte fast immer recht.


    isu zeigte mir mein zimmer und verschwand danach hinter einer tür, die mir bis jetzt nicht aufgefallen war, da einige palmen die sicht auf sie versperrten. ich verzichtete nun doch auf den nächtlichen ausflug, da meine beine vom wein immer schwerer wurden. außerdem glaubte ich, dass die wissenschaftler auf diesem planeten, mochten sie noch so fortschrittlich sein, kaum in den nächsten 24 stunden die genaue position meines heimatplaneten ausfindig machen würden und ich daher noch genügend gelegenheiten haben würde, den nachthimmel über marduk zu betrachten.


    ich ging zu bett, meinem geist war allerdings nicht nach schlafen zumute. er wollte einfach nicht zur ruhe kommen. es war, als ob hunderte stimmen gleichzeitig auf mich einreden würden. ich ertrank förmlich in einem see aus tausenden gedanken ohne zusammenhang.


    die ereignisse der letzten tage glaubten, sie müssten alle gleichzeitig an die oberfläche kommen und sich mir in endlosen ansprachen mitteilen. ein nicht enden wollendes murmeln wogte zwischen den einzelnen sektoren meiner denkmaschine hin und her. ich war machtlos.


    spät in der nacht versuchte ich wenigstens einen geringen anteil der vorhandenen denkkapazität abzuzweigen und mich auf den schlaf zu konzentrieren.


    fehlanzeige. ich konnte nicht einmal eine millisekunde erhaschen. ich gab mich geschlagen.


    undefinierbare bilder huschten an mir vorbei, schatten aus den verborgensten bereichen des unbewussten drangen in mein bewusstsein. manchmal glaubte ich, bekannte gesichter zu erkennen. doch ehe ich sie einem namen zuordnen konnte, waren sie in der unendlichkeit verschwunden.


    nachdem eine undefinierbare zeitspanne vergangen war, erregte ein leises brummendes geräusch die aufmerksamkeit eines winzigen bereiches meines ichs. ich begriff. solon hatte sich zu mir aufs bett gelegt und schnurrte zufrieden vor sich hin.


    die wirren gedanken wurden ruhiger und bald existierte für mich nur noch der endlose raum, durchdrungen vom leisen, beruhigenden schnurren, das mich letztendlich in einen tiefen, erholsamen schlaf gleiten ließ.
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        1 »Per Anhalter durch die Galaxis (auch: Per Anhalter ins All, Originaltitel: The Hitchhiker’s Guide to the Galaxy) ist das bekannteste Werk des englischen Schriftstellers Douglas Adams. Es handelt sich um eine Mischung aus Komödie bzw. Satire und Science Fiction, die zuerst als Hörspielserie vom BBC-Radio ausgestrahlt wurde. […] Die Geschichte erlangte schon früh Kultcharakter, wobei der charakteristische Humor des Autors besonderen Anklang fand.« – Wikipedia: Per Anhalter durch die Galaxis

      


      
        2 SEDU S 16


        QUM Q 162 (auch Zahlenwert hoch zwei).


        GAF R 163 (auch Zahlenwert hoch drei).


        TAN T 164 (auch Zahlenwert hoch vier).


        BAN B 165 (auch Zahlenwert hoch fünf).


        VOL V 166 (auch Zahlenwert hoch sechs).


        DANA D 167 (auch Zahlenwert hoch sieben).


        GIS G 168 (auch Zahlenwert hoch acht).


        MARU M 169 (auch Zahlenwert hoch neun).


        ENFA E 1610 (auch Zahlenwert hoch zehn).

      


      
        3 1 MIL 4,0412 km


        1 QMIL 16,33 km2


        35C QMIL: (3*16^2 + 5*16^1+ 12*16^0) * 16,33 = 860 * 16,33

      


      
        4 Bastard, Bestie, Monster, Monstrum, Ungeheuer, Untier.

      


      
        5 »Teleportation (von griechisch τῆλε tele „fern“ und lateinisch portare „tragen, bringen“) bezeichnet den Transport einer Person oder eines Gegenstandes von einem Ort zu einem anderen, ohne dass das Objekt dabei physisch den dazwischen liegenden Raum durchquert. « – Wikipedia: Teleportation

      


      
        6 »Raumschiff Enterprise: Das nächste Jahrhundert (englisch Star Trek: The Next Generation, Abk.: TNG) ist eine US-amerikanische Science-Fiction-Fernsehserie, die die erste Fortsetzung der Serie Raumschiff Enterprise darstellt und im Star-Trek-Universum spielt.« – Wikipedia: Raumschiff Enterprise: Das nächste Jahrhundert

      


      
        7 »In den Star-Trek-Serien wird das Holodeck als ein Raum dargestellt, in dem beliebige virtuelle Welten mittels einer Kombination aus Holografie- und Replikatoren-Technik simuliert werden können. Im Unterschied zu tatsächlich existierenden Virtuellen-Realität- und CAVE-Systemen können die dargestellten Umgebungen, Gegenstände und Personen aber nicht nur visuell und akustisch, sondern auch haptisch realistisch wahrgenommen werden, so dass beim Benutzer ein Gefühl völliger Immersion erzeugt wird.« – Wikipedia: Star-Trek-Technologie

      


      
        8 Pluto wurde zwar im Jahre 2006 von der IAU (International Astronomical Union – http://www.iau.org/) zum Zwergplaneten degradiert, doch in diesem Universum wird er bis in alle Ewigkeit ein Planet bleiben.

      


      
        9 Ein ENEM entspricht 2,83 Erdenjahre.

      


      
        10 »Die Anunnaki sind ein Bestandteil der akkadischen Mythologie des akkadischen Großreichs. Es gibt heute mehrere Schreibweisen: Annunaki, Annunnaki, Anunaki, Anunaku, Anunnaku, Anunnaka.« – Wikipedia: Anunnaki

      


      
        11 »Marduk (sumerisch: DINGIRAMAR.UD Jungrind des Utu) war ein Gott der babylonischen Religion. Er war im 3. Jahrtausend v. Chr. in Mesopotamien noch unbekannt und stieg als eingewanderter Gott über den Rang eines unbedeutenden Stadtgottes zur Hauptgottheit der babylonischen Religion und Oberhaupt des babylonischen Pantheons auf. Er trägt u.a. den Titel »Herr der vier Weltgegenden«, der aus dem Sumerischen übernommen wurde.« – Wikipedia: Marduk

      


      
        12 »Die Spektralklasse, auch Spektraltyp genannt, ist in der Astronomie eine Klassifikation der Sterne nach dem Aussehen ihres Lichtspektrums.« – Wikipedia: Spektralklasse

      


      
        13 »Abzu ist ein Gott der sumerischen und damit auch der akkadischen (hier Apsu), babylonischen und assyrischen Religion. Somit ist Abzu auch Vorbild und Bestandteil anderer Gottheiten diverser altorientalischer und anderer Völker.« – Wikipedia: Apsu

      


      
        14 »Eine Sekunde ist das 9.192.631.770-fache der Periodendauer der dem Übergang zwischen den beiden Hyperfeinstrukturniveaus des Grundzustandes von Atomen des Nuklids 133Cs entsprechenden Strahlung. Definitionsgemäß ist die Sekunde also das Vielfache der Periode einer Mikrowelle, die mit einem ausgewählten Niveauübergang im Caesiumatom in Resonanz ist. Daher wird sie als Atomsekunde bezeichnet. Atomuhren basieren auf der Messung dieses Übergangs. « – Wikipedia: Sekunde

      


      
        15 »Adapa (altbabylonisch a-da-ap-a [...]) ist die mythologische Hauptfigur einer altbabylonischen Erzählung, die etwa zwischen 2000 bis 1600 v. Chr. Entstand. [...] Adapa wird von Erich Ebeling mit »Mensch« gleichgesetzt, wobei zwischen dem biblischen Adam und Adapa möglicherweise eine mythologische und etymologische Verbindung besteht. […] Adapa ist ein Sterblicher, der als Sohn Enkis aus dessen Kultort Eridu stammt. Sein Vater Enki vererbte ihm die Weisheit; die Unsterblichkeit blieb Adapa jedoch verwehrt.« – Wikipedia: Adapa

      


      
        16 »Wie die Spanier in den Jahrzehnten nach Columbus mit den Indianern umgingen, ist in den Aufzeichnungen des Dominikanermönchs Bartolomé de Las Casas, beschrieben, der von 1512 bis 1547 in Spanisch-Amerika lebte. Las Casas berichtet in seiner Streitschrift Kurzbericht über die Verwüstung Westindiens 1542 von Massenmorden, Verbrennungen, Vergewaltigungen und Zerstückelungen, wobei auch Kinder, Schwangere oder Alte nicht verschont wurden. […] Die Bevölkerungszahl Hispaniolas sank von geschätzten 400.000 bis 1 Million zur Zeit der ersten Entdeckungsfahrt auf ca. 100.000 im Jahr 1504. [...] Bis 1514 sank ihre Zahl auf 22.000 und 1542 waren es laut Las Casas »kaum noch 200«, die am Leben waren. [...] Die Zahl der Einwohner des karibischen Raumes vor dem Eintreffen von Kolumbus betrug bis zu 15 Millionen.« – Wikipedia: Demographische Folgen

      


      
        17 »Die Oberste Direktive ist ein wichtiger politischer Grundsatz der Föderation. Sie enthält ein verbindliches Nichteinmischungsprinzip in die internen Angelegenheiten anderer Zivilisationen, ganz besonders, solange diese noch keine Warp-Technologie für Weltraumreisen mit Überlichtgeschwindigkeit entwickelt haben. Solche Prä-Warp-Zivilisationen genießen den besonderen Schutz ihrer kulturellen und geistigen Entwicklung vor Einflüssen aus höher entwickelten Zivilisationen.« – Wikipedia: Oberste Direktive

      


      
        18 »Das Land Sumer lag südlich von Akkad in Mesopotamien. Die Sumerer beeinflussten im Laufe des 4. Jahrtausends v. Chr. den Übergang zur mesopotamischen Hochkultur entscheidend. Ihr Land nannten sie ken-gir, ihre Sprache eme-gi(r); der Begriff Šumeru ist die akkadische Bezeichnung für das Land und Volk der Sumerer.« – Wikipedia: Sumer

      


      
        19 »Die Indus-Kultur oder Indus-Zivilisation, teilweise auch nach Harappa, einem der Hauptausgrabungsplätze am Ravi, Harappa oder Harappa-Kultur genannt, war eine der frühesten städtischen Zivilisationen, die sich etwa in den Jahren 2800 v. Chr. bis 1800 v. Chr. entlang des Indus im Nordwesten des indischen Subkontinents entwickelte.« – Wikipedia: Indus-Kultur

      


      
        20 »Zahlreiche archäologische Funde belegen, dass im Gebiet des Fruchtbaren Halbmondes Menschen bereits aus der Zeit um 10.000 vor Christus wild wachsende Getreideähren mit Sicheln aus geschliffenen Feuerstein sammelten, in geflochtenen, mit Gips oder Bitumen verdichteten Körben transportierten, in unterirdischen Speichern lagerte und mit Steinen zerkleinerten.« – Wikipedia: Geschichte des Bieres

      


      
        21 »Ein Schwarzes Loch ist ein astronomisches Objekt, dessen Gravitation so stark ist, dass seine Fluchtgeschwindigkeit die Lichtgeschwindigkeit überschreitet. Das heißt, es gibt einen Raumbereich, in dem die Raumzeit so stark verzerrt ist, dass nichts von innerhalb nach außerhalb gelangen kann.« - Wikipedia: Schwarzes Loch

      

    

  


  
    Traum


    Ich stand auf einem Hügel und blickte auf eine ausgedehnte Steppenlandschaft. Nicht weit von mir, am Fuße dieser Kuppe, standen einfache Hütten aus Holz. Davor spielten einige Kinder ein mir unbekanntes Spiel.


    Sie rannten um ein in den Boden geritztes Sechseck und sprachen irgendwelche Formeln. Ohne Vorwarnung stürmten sie in das Innere dieses Sechseckes, gruben kleine Löcher in den Boden und liefen danach wieder hinaus. Dies wiederholte sich einige Male.


    War die Figur mit einer bestimmten Anzahl von Löchern aufgefüllt, wurde ein Siebeneck auf den Boden gezeichnet und das eigenartige Spiel wurde fortgesetzt.


    Etwas außerhalb des Dorfes, unter einem verdorrten Baum, standen fünf junge Männer, die lautstark miteinander diskutierten. Sicher ein sehr wichtiges Thema, anders war ihr äußerst erregter Zustand nicht zu erklären.


    Allerdings fanden nur wenige Wortfetzen den Weg zu meinen Ohren, zu wenige, um mir einen Reim auf den Inhalt machen zu können, der Rest ging im Heulen des starken Sturmes unter, der über den Hügel fegte. Ich hatte vergessen, was ich hier wollte. Wie war ich hierher gekommen?


    Zu Fuß?


    Ich blickte nach hinten. Wüstensand, soweit das Auge reichte. Von dort war ich wohl nicht gekommen.


    Woher dann?


    Alles war mir fremd. Sogar die spielenden Kinder und die Männer hatten etwas Seltsames an sich. Sie waren sehr klein, der größte der Männer war kaum 1,40 Meter groß. Dafür waren sie sehr breit und von muskulöser Statur. Als wären sie der Länge nach zusammengedrückt worden, ähnelten sie sehr stark irgendwelchen Witzfiguren aus einem Comic.


    Ich ging auf die Männer zu, nein, es war als würde ich schweben. Sie schienen mich nicht zu sehen. Ich sprach sie an, sie zeigten keinerlei Reaktion.


    War ich etwa unsichtbar?


    Ich bewegte mich in Richtung der Kinder, auch sie nahmen keinerlei Notiz von mir.


    Ich betrat eine der Hütten. Drinnen war es relativ dunkel und aus einer offenen Feuerstelle stiegen Schwaden weißen Rauches empor. Über dem Feuer hing ein Metalltopf und davor stand eine Frau, die Gemüse in den Kessel warf.


    Gemüsesuppe.


    Ich rief der Frau einen Gruß zu. Sie ignorierte mich. Ich ging zu ihr und berührte sie.


    Ich erschrak. Meine Hand war durch sie hindurchgegangen, als wäre sie nicht existent, ein Geist. Ich versuchte, den Topf zu berühren. Der gleiche Effekt. Ich hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend. Jetzt fiel mir auf, dass ich auch den beißenden Rauchgeruch, der hier drinnen hätte herrschen sollen, nicht wahrnahm. Ich griff in die Flammen. Nichts. Kein bisschen Wärme ging von ihnen aus.


    Kalte Schauer jagten über meinen Rücken.


    Ein weit entferntes Donnern erregte meine Aufmerksamkeit. Ich stürmte hinaus. Es wurde immer lauter und ich versuchte, seine Ursache herauszufinden. Am Horizont tauchte eine grüne Kugel auf, die sehr schnell größer wurde.


    So einen Flugkörper hatte ich höchstens in SF-Filmen gesehen. Er maß ungefähr hundert Meter im Durchmesser und seine Oberfläche war seltsam strukturiert, fast als wäre er von etlichen braunen Brandwunden übersät.


    Ich suchte so verbissen nach einer Erklärung für diese Ereignisse, dass ich die Panik, die sich unter den Dorfbewohnern breitmachte, zuerst gar nicht bemerkte. Sie flohen vor der Kugel, versuchten sich irgendwo in Sicherheit zu bringen.


    Ich stieß einen Schrei aus, vielmehr glaubte ich es zu tun, jedoch hörte ich ihn nicht.


    Vor meinen Augen war einer der Männer einfach aufgeplatzt. Blut spritzte, seine Eingeweide quollen aus seinem Bauch hervor. Seine Gliedmaßen flogen in hohem Bogen von ihm fort und kurz darauf war nur noch eine blutverschmierte, fleischige Masse von ihm übrig.


    Mein Magen übergab seinen Inhalt dem steinigen Boden. Als ich wieder aufblickte, war niemand mehr von den schätzungsweise dreißig Personen dieses Dorfes am Leben.


    Abgerissene Arme, Beine und Köpfe. Fleischklumpen überall, über und über mit Blut beschmiert. Alles war voller Blut. Ein Bach aus rotem Blut floss auf mich zu.


    Todesangst überfiel mich. Ich wollte fliehen, lief einfach los, stolperte über zerfetzte Körperteile, raffte mich wieder hoch und lief weiter.


    Wo war ich? Wie war ich in dieses Horrorszenario geraten?


    Aus weiter Entfernung glaubte ich, Glocken läuten zu hören. Ich lief weiter, immer weiter, stolperte wieder und fiel der Länge nach hin.


    Wieder vernahm ich dieses bedrohliche Donnern. Grauen stieg in mir hoch. Ich drehte mich um, sah die Kugel auf mich zukommen. Jeden Augenblick musste der tödliche Angriff kommen. Wieder dieses Glockenläuten nur diesmal etwas lauter.


    Ich fuhr schweißgebadet hoch. Mein Puls raste. Mein Körper zitterte. Ich blickte mich hektisch um.


    Ich stieß einen Fluch aus.


    Zum Teufel, dies war nun schon das vierte Mal, dass ich diesen verfluchten Albtraum hatte.


    Neben mir klingelte der Wecker immer noch. Ich stellte ihn ab und quälte mich aus meinem Bett. Unter der Dusche versuchte ich mich zu entspannen, doch diese schrecklichen Bilder ließen sich nicht abschütteln und malträtierten weiter meinen Verstand.


    »Langsam glaube ich, du brauchst einen Psychiater. Wenn du so weitermachst, stirbst du noch an einem Herzinfarkt«, teilte mir mein Spiegel zynisch mit – wie immer in solchen Situationen und vor allem, wenn er nicht gefragt wurde.


    Angefangen hatten diese Albträume vor drei Wochen. Damals hatte ich auf einer Party wohl ein oder auch zwei Whisky-Cola zu viel getrunken. Als ich am nächsten Tag aufwachte, konnte ich mich nur schwach an diesen Traum erinnern. Die Kleinigkeiten, die ich behalten hatte, waren allerdings schrecklich genug gewesen.


    Und dann explodierten, besser implodierten, in der Firma, auf meinem Arbeitsplatz, dort wo ich mich normalerweise aufhielt, im selben Raum, zur exakt gleichen Zeit, drei Computermonitore. Ein Monitor wäre schon unwahrscheinlich genug gewesen, drei waren eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit.


    Gut, dass ich gerade damit beschäftigt gewesen war, mir eine Tasse Kaffee zu holen, andernfalls würde ich jetzt nicht mehr so gut aussehen.


    Nachdem ich geduscht hatte, machte ich mir ein üppiges Frühstück. Nebenbei surfte ich durch den Fernsehkanal-Dschungel auf der Suche nach einer interessanten Sendung.


    Ich blieb kurz bei einer Wissenschaftssendung hängen, in der ein Physiker über seine Theorie von Raum und Zeit und einer möglichen Zeitreise sprach. Normalerweise hätte ich mir diese Ausführungen angesehen, doch heute war mir eher nach etwas Unterhaltung zumute. Ich schaltete auf einen der Musikkanäle um.


    Nur die Worte »parallele Zeitebenen« verhedderten sich in meinen Neuronetzen, ich konnte im Moment jedoch nichts damit anfangen und legte sie irgendwo in meinem Hirnlappen ab, wo sie kurz darauf nicht mehr zu finden waren.


    »Ich sollte wieder mal längere Zeit entspannen und vielleicht zwei, drei Wochen Urlaub machen. Irgendwo, wo mich ..., uns niemand stört. Ich sollte mir auch mehr Zeit für meine Frau nehmen. Wir sahen uns in letzter Zeit viel zu selten. Ihr würde eine kurze Stressunterbrechung sicher auch gut tun. Sekunden später wählte ich ihre Nummer und kurz darauf war die Entscheidung gefallen. Ich freute mich auf zwei Wochen Urlaub am Meer.«
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    Tibira


    berge und täler, flüsse und seen, steppen und wälder wechselten einander in atemberaubender geschwindigkeit ab. vor einer halben stunde hatte mich isu zu einem dieser »tropfengleiter« geschleppt und nun flogen wir nach tibira oder besser, wir ließen uns fliegen.


    die stimme, die ich anfänglich für einen fluglotsen gehalten hatte, entpuppte sich als »simpler« flugcomputer, wie isu auf meine frage hin bemerkte. er brachte uns mit unglaublicher geschwindigkeit in die hauptstadt dieses planeten.


    eine halbe stunde, in der ich in eine art trance verfiel. durch das hohe tempo verschwamm die planetenoberfläche zu einem potpourri wirrer farbkleckse. braune, grüne und blaue farbtöne vermischten sich zu einem chaotischen muster, welches gelegentlich von weißen farbtupfern unterbrochen wurde.


    eine halbe stunde, in der ich kein einziges für sich alleinstehendes objekt ausmachen konnte. alle details lösten sich in der gesamtheit dieses abstrakten gemäldes auf. glaubte ich eine tierherde oder eine siedlung zu erkennen, zerfiel sie auch schon in die farben ihrer umgebung und war verschwunden.


    eine halbe stunde und viertausendzweihundert kilometer lagen hinter uns. nun tauchte tibira aus einer talsenke inmitten zweier breiter flüsse vor unseren augen auf. riesige gebäudekomplexe, die sich bis weit über den sichtbaren horizont hin ausbreiteten, erregten meine aufmerksamkeit.


    sie ähnelten an den seiten abgeschnittenen parabolspiegeln, die nur zur hälfte aus dem boden ragten und sich in eleganten bögen zweihundertfünfzig meter und weiter in den himmel emporschwangen. die größten waren an der basis etwa 500 meter breit und dehnten sich entlang flacher kurven auf einer länge von vier, vielleicht fünf kilometern aus. am höchsten punkt, nur noch halb so breit, verliefen diese kühnen konstruktionen beinahe parallel zum erdboden und waren in horizontaler richtung nahezu die halbe höhe vom fundament entfernt.


    von hier oben hatte man den eindruck, diese weit ausladenden bauten müssten jederzeit das gleichgewicht verlieren und einstürzen. doch die ältesten standen, wie mir isu versicherte, schon seit zweihundert jahren hier und würden es in zweihundert jahren immer noch tun, falls sie nicht dem angriff einer »narbe« zum opfer fielen.


    auf der südseite dieser »parabolspiegel« fanden sich wohnungen, büros, krankenstationen, restaurants, kaufhäuser, mit anderen worten alles, was ein mardukianer zum leben benötigte und, vor allem, nicht benötigte.


    an der fassade war ein durchsichtiges, glasartiges material angebracht worden, welches seinen reflexionsgrad je nach sonneneinstrahlung änderte und so ein aufheizen der wohnflächen verhinderte und gleichzeitig einen teil der sonnenwärme energiespeichern zuführte. dieses material, es war glasartige keramik, belehrte man mich einige wochen später, verlieh manchen dieser »wolkenkratzer« das aussehen riesiger, in südrichtung ausgerichteter spiegel.


    die glaskeramik1 wurde deshalb eingesetzt, da diese den vorteil hatte, dass sie die magnetischen eigenschaften des lichts dazu verwenden konnte, direkt und ohne umwege strom zu speichern; es war in einfachen worten nichts anderes, als ein lichtspeicher, eine lichtbatterie. das material hatte also doppelten und dreifachen nutzen, eine meisterleistung des mardukianischen geistes.


    am oberen ende und unter den spiegeln waren landeflächen für die fluggeräte der bewohner angelegt worden. die gebäude standen so weit voneinander entfernt, dass keines im schatten eines anderen lag. zwischen ihnen schlängelten sich unzählige dieser grünen und braunen wege, auf denen gemütlich einige auf ameisengröße geschrumpfte figuren entlang spazierten und ihre noch im halbschlaf befindlichen körper im glanz der milden morgensonne langsam an das licht des tages gewöhnten.


    trotzdem wich tibira krass von meinen vorstellungen ab, wie denn so eine stadt mit einer halben million einwohnern auszusehen hatte. sie glich eher einem verschlafenen nest auf dem lande als einer chaotischen großstadt.


    vor allem das fehlende verkehrschaos am boden und die nicht vorhandene dunstglocke aus abgasen, staub und gestank, die normalerweise über jeder größeren »asphaltschlucht« hing, stachen sofort ins auge.


    nachdem wir gelandet waren, etwas außerhalb der stadt auf einem eigens dafür eingerichteten landeplatz für fluggeräte, die länger als sechzehn meter oder schwerer als achtundvierzig tonnen waren und ich den gleiter verlassen hatte, bemerkte ich den nächsten unterschied: der fehlende lärm von autos, zügen, flugzeugen, menschenmassen und sonstigen geräuschen einer großstadt. diese stadt unterschied sich, bis auf größe und art der bauten, in keiner weise von saipa, der siedlung, aus der wir gerade gekommen waren.


    isu bugsierte mich in eines der wartenden flugtaxis und teilte dem computer unser ziel mit. kurz darauf rasten wir in richtung norden davon. jetzt erst erkannte ich, dass auch hier die hektische betriebsamkeit einer großstadt herrschte. der himmel war in einigen abschnitten überfüllt mit fluggeräten jeder größe – jeder größe unter sechzehn meter versteht sich. ich hatte meine aufmerksamkeit zu sehr auf den boden gelenkt.


    die straßen dort unten wurden nur von fußgängern benutzt, die in den riesigen parkanlagen, eigentlich war die ganze stadt ein riesiger park, erholung suchten und sich in den unzähligen kleinen seen vergnügten. das »verkehrschaos« war ein »stockwerk« nach oben verlagert worden, wo es die freizeitaktivitäten der mardukianer nicht störte.


    in so einer stadt, glaubte ich, würde sogar ich mich, als jemand der auf dem lande aufgewachsen ist, wohlfühlen können.


    »stürzt eigentlich nie eines dieser dinger ab?«


    isus gedanken hatten sich scheinbar irgendwo in ihrem inneren verloren und ihre miene ließ erkennen, dass sie sich nun fragte, wo sie eigentlich war.


    »bitte?«


    »gibt es nie unfälle?«


    »nein, schon lange nicht mehr. früher, am anfang der entwicklung der computergesteuerten systeme geschahen manchmal noch kleinere pannen. diese zeit liegt jedoch schon tausende jahre zurück. ich habe auf jeden fall noch nie etwas über derartige vorfälle in jüngerer zeit gehört.«


    unser gleiter landete auf einem dieser »spiegelhäuser«, dem wissenschaftszentrum dieser stadt, wie sie sagte. wir betraten das haus durch ein riesiges glasportal, über dem ein großes gemälde angebracht war.


    vor einem hintergrund aus etlichen diffusen, bunten gasnebeln war eine sonne zu erkennen, die von einem ring aus siebzehn planeten umgeben war. ein achtzehnter schwebte etwas innerhalb dieses ringes und sollte vermutlich den zentralplaneten darstellen. diese illustration war mir schon an unserem fluggerät aufgefallen. mochte sein, es war eine art hoheitszeichen des mardukianischen imperiums.


    wir gingen auf einer simplen treppe zwei stockwerke nach unten.


    »gibt’s hier denn keinen antigrav oder wenigstens einen lift?«, fragte ich scherzhaft.


    »bitte?«, fragte sie zum zweiten mal innerhalb kürzester zeit. sie war wohl nicht ganz bei der sache. wahrscheinlich sah sie ihren auftrag, mich aufzuspüren und hierher zu begleiten, schon als erfüllt und war deshalb so schweigsam. sie wollte wohl keine unnötigen worte mehr verlieren.


    »hat mich also geistig schon irgendwo entsorgt und fiebert längst neuen abenteuern entgegen.«


    »nichts, nichts, ist nicht so wichtig.«


    sie brachte mich in eine art besprechungsraum und forderte mich auf, es mir gemütlich zu machen.


    sie verließ mich und erteilte mir im gehen noch einige ratschläge, die mir das überleben in den nächsten minuten garantieren sollten.


    »es könnte vielleicht etwas länger dauern. nimm dir etwas zu trinken und, falls du hunger hast, etwas zu essen. der automat steht dort drüben in der ecke.«


    ich blieb alleine zurück, holte mir ein getränk und trat ans fenster. von hier oben hatte man einen herrlichen ausblick auf die fremde stadt. schräg links und rechts und vor mir standen weitere dieser »einsturzgefährdeten« bauten. ihre rückseiten waren alle mit wandmalereien verziert. sie zeigten oberflächen von fremden welten, sonnenaufgänge, tiere und abstrakte, mir unverständliche farbenprächtige malereien.


    »hoffentlich finden die bald ‘raus, wo sich die erde befindet. obwohl, ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich wieder dorthin zurück will.«


    1


    nach zwei endlosen stunden, die ich mit sinnlosen gedankenspielereien verbrachte, erschien isu in begleitung zweier männer.


    »hallo, schön dich zu sehen, dachte schon, du hättest auf mich vergessen.«


    sie ging nicht auf meine bemerkung ein und stellte mir die beiden männer vor.


    »das sind eridu und enki, die beiden führenden kräfte auf dem gebiet der ...«, sie machte eine pause, dachte nach, »... es gibt leider kein wort in deiner sprache für ihre fachrichtung. am ehesten kann man es mit eurer quantenphysik vergleichen. allerdings nur sehr bedingt. wir nennen es ›dranvehto‹«.


    »es ist die erforschung der zusammenhänge aller kräfte, die auf subatomarer ebene wirken. man kann es leider nur unzureichend übersetzen, ›dran‹ für ›die nicht erfassbaren teile eines ganzen‹ und ›vehto‹ für ›gerichtetes feld‹ oder ›eine gerichtete wirkung‹. sie leiten die messstationen auf diesem planeten und sind verantwortlich dafür, dass wir dich gefunden haben.«


    das wort »traumvektor« schoss mir durch den kopf. warum gerade dieses, konnte ich jahre später zwar nicht mehr nachvollziehen, doch die wortschöpfung war geboren und wurde und wird von mir in weiterer folge auch genau in dieser form verwendet und weitergegeben.


    ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich verstanden hatte.


    »quantenfluktuationen, verschränkte teilchen, spukhafte fernwirkung, quantengravitation, dunkle materie und energie, risse in der feinstruktur des universums, hervorgerufen durch phasenübergänge kurz nach der ersten inflationsphase, supergravitation, ...«


    isu unterbrach meinen redefluss mit einer handbewegung.


    eridu war ein hochgewachsener, dürrer mann mit langen, dünnen armen und beinen. ich war überzeugt, der leiseste windstoß würde ihn aus dem gleichgewicht werfen und davontragen. seine haare waren schneeweiß und aus seinem gesicht sprach die weisheit und gutmütigkeit eines uralten mannes.


    enki war das, was auf diesem planeten anscheinend den durchschnittstypen darstellte: 1,70 meter groß, dunkelgraue haut, schwarze haare und muskulös.


    er war auch derjenige, der die ersten förmlichen worte an mich richtete.


    »willkommen auf marduk. ich hoffe du hattest bisher einen angenehmen aufenthalt und entschuldigst unsere abwesenheit bei deiner rettung und deinem aufwachen, doch wir waren vollauf damit beschäftigt, deine herkunft zu klären.«


    »danke für ihre bemühungen, ich war in netter gesellschaft. isu ist eine angenehme gesprächspartnerin. habt ihr herausgefunden, ähm ..., wie war die definition isus ..., aus welchem loch im universums ich hervorgekrochen bin?«


    eridu bedachte isu mit einem zornigen blick. er glaubte wohl, ich nahm ihr diesen ausspruch übel. viel humor schienen sie nicht zu besitzen, diese mardukianer. sie erinnerten mich verdammt stark an einen gewissen vulkanier2. hoffentlich waren nicht alle lebewesen, die einen bestimmten grad an intelligenz überschritten, so humorlos. ich konnte nur hoffen, dass ich eines tages nicht auch so wurde.


    »sie verstehen mich falsch, es war ein scherz, ich fühle mich durch isus bemerkung nicht beleidigt, im gegenteil, sie trifft genau den kern der sache.«


    die beiden wissenschaftler sahen mich fragend an, fanden aber nach einer kurzen pause doch wieder in unser gespräch zurück.


    »wir sind noch dabei, jede der zahllosen sich ergebenden möglichkeiten durchzuspielen«, erklärte enki weiter.


    »wir konnten den genauen wert der durch diese ...«


    er suchte nach passenden worten.


    »… bei der explosion frei gewordenen energiemenge zwar noch nicht ermitteln, wir arbeiten aber an der auswertung der phänomene, die dein auftauchen aus dem transzendalraum verursachten. wir konnten bisher auch noch keine exakten raumkrümmungswerte aus den messwerten errechnen. allerdings hoffe ich, dass wir es schaffen, deine herkunft noch in diesem monat zu klären.«


    viele dutzende worte flossen durch mein gehirn, fanden keinen halt und bemühten sich vergeblich ein sinnvolles ganzes zu bilden. ich verstand nichts, bis auf ...


    »einen monat. ich ...«


    »wir tun unser bestes, doch müssen unzählige faktoren berücksichtigt werden und wir sind nur durch zufall auf die kurze fluktuation im raum-zeit-gefüge gestoßen. so können wir leider nur auf unzureichende messdaten zurückgreifen«, warf eridu ein.


    »ich wollte euch nicht angreifen, mir steht es auch nicht zu, euch zu kritisieren. ich blicke schon lange nicht mehr durch, was hier mit mir geschieht. ich bin sicher ihr versucht alles menschen- ..., mardukianermögliche, mir zu helfen und ich danke euch dafür.«


    »wenn ihr gestattet, möchte ich in diesem monat so viel wie möglich über euch und die anderen kulturen dieser galaxie erfahren. isu sprach von einer direkten informationsübermittlung in mein gehirn?«


    »wir haben alles vorbereitet«, antwortete eridu in einem freundlichen ton.


    »wenn du möchtest, können wir morgen früh damit beginnen. isu wird dir in den nächsten tagen dabei behilflich sein und deine schulungen überwachen. unsere gehirnstrukturen sind zwar sehr ähnlich und es sind keine komplikationen zu erwarten, doch wollen wir kein unnötiges risiko eingehen.«


    »isu, du hast doch nichts dagegen? nein sicher nicht, ihr versteht euch dem anschein nach sehr gut. du bist bis auf weiteres vom dienst freigestellt und kümmerst dich bitte um unseren gast.«


    isu wollte sichtlich laut protestieren, der sanftmütige, großväterliche ton in eridus stimme ließ sie aber schweigen. welche argumente sollte man auch der allmächtigen weisheit eines über hundertjährigen entgegenbringen, etwa, ihr passe mein gesicht nicht?


    also hielt sie ihren mund und dachte sich höchstwahrscheinlich: »diese paar tage werde ich auch noch überleben.«
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        1 »Glaskeramiken sind Werkstoffe, die aus Glasschmelzen durch gesteuerte Kristallisation hergestellt werden. Die Verarbeitung der Schmelze verläuft analog zur Verarbeitung bei Gläsern, abschließend wird das Glas aber meist durch eine spezielle Temperaturbehandlung in einen teils polykristallinen und teils glasigen, keramischen Zustand überführt. Das Resultat ist ein glasähnliches Produkt mit neuen Eigenschaften.« – Wikipedia: Glaskeramik

      


      
        2 »Spock ist der Sohn des vulkanischen Botschafters Sarek. Seine Mutter, Amanda Grayson, stammt von der Erde [...]. Später wurde Spock, nachdem er bis zum Rang eines Admirals aufgestiegen war, ein berühmter Botschafter, der beim Friedensschluss zwischen Föderation und klingonischem Imperium eine maßgebliche Rolle spielte [...] und eine Wiedervereinigung zwischen Vulkaniern und Romulanern durchzusetzen versuchte.« – Wikipedia: Commander Spock

      

    

  


  
    Absturz


    Nach der üblichen Hektik vor Antritt einer Urlaubsreise saßen wir beide nun in einem Flugzeug Richtung Neuseeland. Als ich ihr vorschlug, Urlaub zu machen, hatte ich noch keine Vorstellung davon, wohin mich diese Reise bringen würde.


    »Fliegen wir nach Neuseeland, Schatz?«, hatte sie mit einem treuherzigen Augenaufschlag gefragt. Eine sehr vertraute, nicht unbedeutende kleine Oberschwingung in ihrer Stimme machte aus dieser kleinen Bitte freilich ein unabänderliches Faktum, wandelte die Frage zum Imperativ: Sie wollte nach Neuseeland und nicht nach Italien oder Griechenland und aus zwei Wochen Urlaub wurden vier.


    Doch was soll’s, waren wir erst mal dort, würde ich es sicher genießen. Noch hatten wir aber die Hälfte unseres Fluges vor uns.


    Sie schlief und lag offensichtlich schon im weißen Sand am blauen Meer, unter grünen Palmen und brutzelte in der heißen Sonne. Ich beneidete sie um ihre Anpassungsfähigkeit. Ich versuchte schon seit Stunden ein Quäntchen Schlaf zu kriegen, ohne Erfolg.


    »Hoffentlich hatte sie nicht auf das Sonnenöl mit Lichtschutzfaktor achtundvierzig vergessen, andernfalls könnte es leicht sein, sie erwacht mit einem schmerzhaften Sonnenbrand aus ihrem Traum und muss den gesamten Urlaub im Schatten verbringen.«


    Ich blickte gelangweilt aus dem Fenster, als mich ein eigenartiges Gefühl beschlich: Ich glaubte zu schweben.


    »Sicher schwebst du, du Trottel. Falls du es vergessen haben solltest, du sitzt in einem Flugzeug.«


    Doch mein Körper hatte es anders gemeint.


    Ich fühlte mich etwas leichter, viel leichter als sonst. Es schien, als hätte sich ein nicht geringer Teil meiner Masse in Luft aufgelöst.


    »Eigenartig.«


    Verstohlen sah ich mich in der Kabine um, vergewisserte mich, dass niemand den Mittelgang entlang schwebte oder ähnliche ungewöhnliche Verhaltensmuster zeigte.


    »Ich muss mich wohl irren. Sicher die Nachwirkungen eines langen und anstrengenden Tages.«


    Ich versuchte erneut, eine einigermaßen bequeme Sitzposition zu finden und schloss die Augen, als mich ein bis dahin unbekanntes Gefühl der Schwerelosigkeit überraschte. Es dauerte nur den Bruchteil eines Augenzwinkerns, aber es war so real gewesen, wie das jetzt wieder auf mir lastende Gewicht meines Körpers.


    »Zum Teufel, was ist da los.«


    Ich wurde abermals um eine Spur leichter. Ein schrecklicher Gedanke jagte durch meine Nervenbahnen und versetzte Milliarden Synapsen in Aufruhr.


    »Wir stürzen ab«, flüsterten sie einander zu und brachten so den restlichen Körper in einer kaum nachvollziehbaren Kettenreaktion aus dem Gleichgewicht.


    Mein Puls begann zu rasen. Mein Magen zog sich zusammen. Meine Kehle wurde staubtrocken. Der Adrenalinspiegel schnellte schlagartig in ungeahnte Höhen. Mein Blutdruck stieg auf gefährliche Werte und meine Halsschlagadern traten hervor, als wollten sie meinen Körper schleunigst verlassen und sich in Sicherheit bringen.


    Immer noch herrschte eine entspannte Ruhe im Flugzeug.


    Ich war nicht sicher, ob mir vielleicht doch meine Sinne einen Streich spielten und stemmte mich aus dem Sitz.


    Nun war ich mir sicher. Ich war eindeutig zu leicht.


    Ich torkelte zum Abteil der Flugbegleiter. Ja, ich torkelte. Mein Bewegungsapparat konnte sich einfach nicht an das geringe Gewicht meines Körpers gewöhnen. Einige der Mitreisenden bedachten mich mit einem mitleidigen Kopfschütteln.


    »Die glauben wohl, ich bin schon jetzt, am frühen Morgen, stockbesoffen.«


    Ich klopfte an die Tür.


    Keine Reaktion.


    Ich versuchte es noch einmal.


    Stille.


    Ich übte einen leichten Druck auf die Tür aus. Sie war offenbar nur angelehnt gewesen und schwang auf. Ich trat in die Kabine.


    Mein Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus, hustete ein wenig und spurtete los, als ob es darum ginge, den 100 Meter Sprintweltrekord zu unterbieten.


    Die Besatzungsmitglieder lagen auf dem Boden und rührten sich nicht. Ich eilte von einem zum anderen und versuchte eine kleine Spur Leben in ihnen zu entdecken.


    Fehlanzeige.


    Es sah so aus, als wären sie einem gemeinschaftlichen Herzinfarkt erlegen. Ich stieß die Tür zur Pilotenkanzel auf. Pilot und Kopilot hingen gleichfalls leblos in ihren Sesseln.


    »Haben wohl etwas zu viel vom vergifteten Fisch gegessen«, dachte ich in einem Anflug von Galgenhumor.


    »Eigentlich konnten wir ja gar nicht abstürzen. Auch wenn die Piloten tot waren, auf Langstreckenflügen übernimmt doch der Autopilot die Kontrolle über das Flugzeug, oder?«


    Mein Gefühl bestand jedoch weiter darauf, dass wir fielen.


    Ich blickte auf die verwirrenden Anzeigen im Cockpit, um eventuell das Äquivalent eines Höhenmessers zu entdecken.


    »Hätte ich doch bloß öfter mit diversen Flugsimulationsprogrammen gespielt, dann wüsste ich jetzt, wo dieses Ding zu finden ist.«


    Mir sprangen einige Anzeigen mit rasend schnell rotierenden Zeigern ins Auge und mein Gefühl ließ mich wissen, in Anbetracht der vielen »Flugzeug-Absturz-Filme«, die ich gesehen oder nicht gesehen hatte, dass wir rasend schnell an Höhe verloren.


    Ich stürmte in die Passagierkabine.


    »Gibt es einen Piloten an Bord?«


    Nicht begreifen wollende Gesichter starrten mich dümmlich an.


    »Nicht? Na, dann solltet ihr eure Köpfe zwischen eure Beine nehmen und beten, wir stürzen gewissermaßen ein wenig ab.«


    Noch dümmer aus der Wäsche glotzende Gestalten blickten in meine Richtung.


    »Ich fasse es nicht!«


    In diesem Moment wurde mir erst richtig bewusst, was ich gesagt hatte. Meine Knie wurden weich und ich konnte mich kaum mehr auf den Beinen halten. Meine Hände wurden zu Eisklumpen und ich begann, am ganzen Körper zu zittern. Die Angst des Todes fiel über mich her, lähmte mich, um es dem Tod zu erleichtern, nach mir zu greifen.


    »Nein, so leicht bekommst du mich nicht«, presste ich trotzig hervor.


    Ich kümmerte mich nicht mehr um die Leute, rannte zu meiner Frau und riss sie aus ihren Träumen, wollte mit ihr so schnell es ging in den hintersten Winkel des Flugzeuges gelangen. Weg von der Tragfläche, den Treibstofftanks, weg vom Reisegerümpel in der Kabine.


    Nimm’ so viele Decken und Kissen mit, wie du tragen kannst.


    Sie blickte mich noch etwas verschlafen an, reagierte jedoch sofort und ohne zu fragen. Anscheinend konnte sie die Panik spüren, die mich ergriffen hatte und ahnte, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging.


    Ich versuchte mich zu erinnern, wo sich die Laderäume befanden.


    »Meistens waren sie unter der Kabine gelegen und auch im hinteren Bereich gab es bei manchen Flugzeugtypen welche«, antwortete meine Lexikon-Subpersönlichkeit vollautomatisch.


    Beim Transfer vom Terminal zum Flugzeug glaubte ich, hinten eine Ladeluke gesehen zu haben. Ich wusste auch, dass im Frachtraum, direkt an die Fluggastkabine angeschlossen, ein eigens für die Flugbegleiter und Piloten umgebauter Container existieren musste, der dem Personal in den vorgeschriebenen Pausen als Ruheraum diente. Dorthin mussten wir.


    Wir stürzten in den hinteren Bereich. Die Tür zum »Wohncontainer« war glücklicherweise nicht versperrt. Zuerst entfernten wir in größter Eile alle Gegenstände, wie etwa Taschen, Gläser, Messer, Teller und sonstiges Zeugs, das sich bei einem Aufprall in tödliche Geschosse verwandeln konnte. Wir klappten zwei Betten, die im Prinzip nicht mehr waren als zwei sechzig Zentimeter breite metallene Gestelle auf der fünf Zentimeter dicke Schaumstoffmatratzen lagen, aus den seitlichen Stauräumen und krochen unter die dünnen Bettdecken. Danach wickelten wir uns zusätzlich in die mitgebrachten Decken und Kissen, die wir aufgebrachten Mitreisenden kurz zuvor entrissen hatten, zurrten die Gurte fest, die normalerweise verhinderten, dass die Crew bei unvorhergesehenen Luftturbulenzen gegen die Decke knallte und warteten in unseren behaglichen »Nestern« auf den Aufprall.


    Seit dem ersten Auftreten des »Schwebegefühls« waren ungefähr zweieinhalb Minuten vergangen.


    Ich bewunderte die Ruhe, welche die Frau neben mir in Anbetracht des nahenden, wahrscheinlichen Todes ausstrahlte. Hatte sie denn gar keine Angst? Ich blickte sie an und wollte gerade einen aus drei Worten bestehenden Satz aussprechen, wie etwa »Ich hasse Flugzeuge« oder etwas Ähnliches, als der Aufprall uns mit der Wucht eines gewaltigen Hammerschlages traf.


    Tonnenschwere Last lag auf unseren Körpern und drückte uns mit brutaler Gewalt auf die Bettflächen, nur um uns kurz darauf mit noch größerer Wucht in Richtung Nischendecke zu werfen, die Gurte waren schon bei der ersten größeren Belastung gerissen.


    So verbrachten wir beide einen kurzen Augenblick unseres Lebens als Pingpongbälle, die zwischen den Containerwänden hin und her getreten wurden.


    Das Ende des Absturzes erlebte ich nicht mehr. Mein Schädel war mit voller Wucht gegen die innere Abgrenzung der Bettnische gedonnert und bat um eine Auszeit.


    Ich war bewusstlos.
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    Übelkeit, Kopfschmerzen, Schwindelgefühle und die Sicherheit, es diesmal nicht mit den Nachwirkungen einer durchzechten Nacht zu tun zu haben, waren die ersten Eindrücke, die nach meinem Erwachen auf mich einströmten.


    Ich erinnerte mich ganz dumpf an ein abstürzendes Flugzeug und das wichtige daran, ich war an Bord gewesen und ich lebte noch.


    »Na endlich. Ich dachte, du wachst überhaupt nicht mehr auf«, nörgelte eine sehr vertraute Stimme. Ich war erleichtert.


    »Du legst dich einfach für ein paar Stunden aufs Ohr und ich darf mich mit dir abschleppen, ein schöner Kavalier bist du.«


    Ich öffnete die Augen, richtete meinen Oberkörper auf und lehnte mich an einen Baum.


    Sie gab mir einen Kuss.


    »Mann, brummt mir der Schädel. Hab’ mir wohl eine kleine Gehirnerschütterung zugezogen. Hast du ’ne Kopfschmerztablette?«


    Zu meinem großen Erstaunen reichte sie mir wirklich eine.


    Ich hatte es ja immer schon gewusst, jetzt hatte ich die Bestätigung: Die Tiefen einer Damenhandtasche waren und sind unergründlich. Vor allem wunderte ich mich darüber, wie sie es geschafft hatte, die Tasche während der chaotischen Minuten des Absturzes nicht aus den Augen zu verlieren.


    Egal.


    Ich sah mich um.


    »Wo sind die anderen?«


    »Welche anderen? Es gibt niemand anderen außer uns beiden, wir sind hier in völlig einsamer Zweisamkeit.«


    Das hatte ich nicht erwartet. Waren wir wirklich die einzigen Überlebenden dieser Katastrophe?


    »Was heißt das, wir sind alleine. Sind sonst alle tot?«


    »Nein, ich sagte wir sind alleine. Es ist keine Menschenseele zu finden, weder eine lebendige noch eine tote. Keine Leichen, kein Gepäck, nichts. Nur dieses leere Wrack dort drüben.«


    Sie deutete auf einige herumliegende Flugzeugteile und fuhr mit ihrer Erklärung fort.


    »Mein erster Gedanke nach dem Aufprall war: ›Weg vom Flugzeug, es könnte explodieren‹. Ich schleppte dich hierher und wartete einige Zeit, doch nichts geschah, alles blieb ruhig und ich begann, das Flugzeug nach weiteren Überlebenden zu durchsuchen. Allerdings fand ich niemanden, nicht die geringsten Anzeichen, dass noch jemand an Bord dieser Maschine gewesen war. Es scheint so, als ob wir alleine gereist wären.«


    »Das gibt’s doch nicht, der Flug war doch ausgebucht.«


    »Doch das ist nicht alles, es gibt da etwas noch Seltsameres, du solltest dir mal das Flugzeug ansehen. Im ersten Moment fiel es mir gar nicht auf, ich stand wohl unter Schock, doch nachdem ich mich etwas gefangen hatte, wurde mir klar, dieses Ding musste schon länger dort liegen.«


    »Was heißt länger? Wie lange war ich denn ohne Bewusstsein?«


    »Das ist ja das Merkwürdige, falls meine Uhr noch funktioniert, sind seit der Bruchlandung nicht mehr als vier Stunden vergangen. Doch schau’ dir das Wrack selbst mal an.«


    Ich quälte mich hoch und marschierte zu den Bruchstücken des Flugzeuges.


    Jetzt wusste ich, was sie mit »länger« gemeint hatte. Ich konnte mir nicht erklären, was ich dort sah. Der Rumpf oder was noch von ihm existierte, war vom Urwald längst in Besitz genommen worden. Er war von Sträuchern, kleineren Bäumen und Schlingpflanzen überwuchert. Das Metall war an manchen Stellen schon durchgerostet. Diese Flugzeugleiche lag schon länger als vier Stunden hier, viel länger.


    Überhaupt war es viel kleiner als ich es in Erinnerung hatte. Ja, tatsächlich, wir waren mit einem Düsenjet geflogen und dieses hier war eindeutig eine kleine zweimotorige Propellermaschine.


    »Sieht so aus, als hätte jemand unsere Mühle geklaut und seinen Schrott hier liegen lassen.«


    »Habe ich auch schon herausgefunden. Ich dachte, ich bin verrückt geworden und brauchte die Bestätigung, dass du dasselbe siehst wie ich. Jetzt bin ich beruhigt, wie es aussieht, sind wir beide irr.«


    »Du bist beruhigt? Schön für dich. Was meine Person betrifft, bereitet mir das ganze doch ein wenig Kopfzerbrechen.«


    Ich stieß die Tür zum Cockpit auf und wurde blass. Hinter mir vernahm ich einen unterdrückten Aufschrei. Vor mir lagen zwei Menschen auf dem Boden. Nur nicht so, wie man sie nach einem Absturz, der vor ein paar Stunden geschehen ist, erwarten würde.


    Auch in den Pilotensitzen hingen zwei völlig abgenagte Skelette, die schon Anstalten machten, sich in Staub zu verwandeln.


    »Das nächste Mal fliegen wir mit einer anderen Airline, diese hier hat für meinen Geschmack einfach zu viel Verspätung«, stellte meine Frau trocken fest.


    2


    Wir suchten in den Trümmern nach Hinweisen, woher dieses Flugzeug gekommen war und wohin die anderen Passagiere verschwunden waren. Ein Messer, vier zusammengeheftete, verkohlte Notizblätter und eine vergilbte Illustrierte waren das enttäuschende Ergebnis unserer langen Suche.


    »Lady Dane und Prinz John ziehen wieder zusammen. Klingt interessant. Jetzt hab’ ich wenigsten ’ne Bettlektüre«, ätzte sie schon wieder gut gelaunt.


    »Wir sollten uns nach einem lauschigen Plätzchen für die Nacht umsehen, vielleicht fällt uns ja auch etwas Besseres ein, als Zeitung zu lesen«, gab ich neckisch zurück, »Ich hab` nämlich nicht die leiseste Ahnung, was für Getier uns heute Nacht das Leben schwer machen könnte.«


    »Wir haben doch schon ein kuscheliges Plätzchen, du hast wohl unseren Container vergessen. Der ist noch ziemlich gut in Schuss und das einzige Teil von unserer Passagiermaschine, das noch nicht gestohlen wurde. Wir sollten uns eher nach was Essbarem umsehen. Mir knurrt schon der Magen. Der Service hier besticht nicht gerade durch seine Leistungen. Ah ja, hundert Meter in diese Richtung liegt ein Fluss. Vielleicht fängst du ja einen Fisch.«


    Sie deutete in eine Richtung, die dem Sonnenstand nach Westen sein musste, und drückte mir das Messer und eine Flasche in die Hand.


    »Bring’ auch etwas Wasser mit. Ich versuche mich daran, ein kleines Feuerchen zu machen.«


    Ich sah die Flasche an, sah sie an, konnte nichts Unlogisches in ihren Worten erkennen und trabte in Richtung Fluss.


    »Es gibt wohl nichts, was sie aus der Ruhe bringen konnte«, dachte ich.


    Der Fluss trat so überraschend aus dem Blätterwerk des Dschungels hervor, dass mir keine Zeit geblieben war, mich seelisch und geistig darauf vorzubereiten. Ich glitt auf dem feuchten Laub aus, fiel auf den Rücken und rutschte geradewegs auf das Wasser zu. Die Strömung erfasste mich und in sekundenschnelle war ich Dutzende Meter vom Ufer entfernt.


    »Verflucht!«


    Endlich begann mein vor Schreck gelähmtes Gehirn wieder zu arbeiten. Es erkannte, dass der Fluss zwar sehr breit, jedoch nicht sehr tief war. Meine Beine versuchten irgendwo Halt zu finden und schafften es auch.


    »Auch nicht weiter schlimm. Wer weiß, wann ich das nächste Mal Gelegenheit haben werde, ein Bad zu nehmen.«


    Ich spülte die Flasche aus und füllte sie mit Wasser.


    Am Ufer angekommen, machte ich mir Gedanken, wie ich die zwar zahlreich vorhandenen, aber kleinen Fische fangen sollte. Ich erinnerte mich an eine »Fischfalle«, die ich mal vor langer Zeit in einem »Überlebenstrainingsbuch« gesehen hatte.


    »Na gut, dann wollen wir mal.«


    Ich schnitt, mehr brach ich etliche Äste ab und steckte sie so in den Fluss, dass sie ein rechteckiges Gebilde ergaben. In Flussrichtung errichtete ich eine in das »Gefängnis« weisende keilförmige Öffnung. Jetzt musste ich nur noch darauf warten, bis mir die Strömung genügend Fische in meine Falle trug und sie von dort herausfischen.


    »Eine neue Jacke und jetzt das!«


    Ich zog sie aus und missbrauchte sie als Netz. Als ich glaubte genügend Flossentiere für ein Abendmahl beisammenzuhaben, spazierte ich zu unserem Lager zurück. Die Strömung füllte unterdessen unsere Vorratskammer fürs Frühstück wieder auf.


    »Na, hast du etwas gefangen oder gibt es heute wieder nur Dosenfutter?«, rief sie vergnügt.


    Ein weißer Rauch stieg von einem kleinen Feuer auf.


    »Richtig professionell dein Lagerfeuer. Wo hast du das gelernt?«


    »Gelernt? Nirgends. Du bist nicht der Einzige, der Bücher liest und sich drittklassige Abenteuerfilme ansieht.«


    »Etwa mit Feuersteinen und trockenem Laub?«


    »Nein, viel einfacher: mit Papiertaschentüchern und einem Feuerzeug.«


    »Sind das die Fische? Nicht gerade groß, wenigstens ist die Anzahl groß und gebadet hast du auch schon, wie ich sehe. Brav! Mama macht dir noch was zu essen und dann ab ins Bett, es ist schon spät.«


    Eine kaum merkliche Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit und ließ mich aufhorchen. Etwas Besonderes musste sich während meiner Abwesenheit ereignet haben.


    »Übrigens habe ich mal die Zeitung durchgesehen.«


    »Und? Vertragen sich Dane und John wieder?«


    »Idiot. Betrachte mal die erste Seite. Achte besonders auf das Datum.«


    Sie gab mir die Zeitschrift.


    »August ’93. Was ist daran sonderbar.«


    »Kauf dir eine Brille. Sieh genauer hin. Die Zeit hat zwar Spuren hinterlassen und die Zahl ist nur noch schwer lesbar, aber es heißt sicher nicht 1993.«


    Ich sah genauer hin.


    »Das ist unmöglich. August 1998, das ist unmöglich. Es muss 1993 heißen.«


    »Ließ dir mal die Story durch.«


    Ich suchte nervös nach den Seiten, auf denen die Geschichte über die beiden stand, und flog hastig über die Zeilen. Mein Englisch war zwar nicht gerade perfekt, doch für diesen Klatsch reichte es allemal. Dieses Blatt behauptete, frei übersetzt: Nach der Beziehungskrise und der daraus resultierenden Trennung im Jahr 1993, hatten sich Dane und John nach fünf langen Jahren, welch Wunder, wieder ineinander verliebt und lebten nun mit Kindern und Hund, glücklich und zufrieden in einem wunderschönen Schloss.


    »Das darf doch nicht wahr sein«, stieß ich hervor.


    Ich schlug wahllos Seiten auf, überall sprang mir die unmögliche Jahreszahl 1998 entgegen.


    »Na, hast du eine Erklärung dafür? Entweder sind wir beide tatsächlich durchgedreht oder wir haben einen kleinen Zeitsprung hinter uns und sind im Jahre 1998 gelandet. Doc Brown1 hätte seine Freude an uns«, teilte sie mir etwas blass ihre Gedanken mit.


    »Nicht nur der, Einstein bestimmt auch«, gab ich scherzhaft zurück. Noch glaubte ich ja wirklich an einen Scherz.


    »Na schön, nehmen wir mal an, wir befinden uns jetzt im Jahre 1998, wo haben wir uns in den letzten vier Jahren aufgehalten?«


    »Woher soll ich das wissen? Du bist ja der SF-Freak und außerdem ist diese Frage jetzt irrelevant!«


    Sie war wirklich beunruhigt. Ihre zur Schau getragene Gelassenheit, ihre undurchdringliche Mauer aus Stein zerbröckelte langsam. Die nervliche Anspannung in den letzten Stunden war doch zu groß gewesen.


    »Viel wichtiger ist, wie wir von hier wieder wegkommen, und ich befürchte, ich kenne die Antwort, obwohl sie mir ganz und gar nicht gefallen will. Wer weiß, wo wir sind, kann sein, Tausende Kilometer von jeder Zivilisation entfernt. Mitten in einem Urwald voller unbekannter Gefahren, ohne die geringste Vorstellung, wie man mit ihnen fertig wird, ohne die nötige Ausrüstung«, sprudelte es aus ihr hervor.


    »Diese Illustrierte stammt aus dem Jahre 1998, das Flugzeug liegt schon mindestens zwei Jahre hier, das heißt, wir sind zumindest im Jahr 2000. Wir sind zwar in Stunden um Jahre gealtert, doch glaube ich kaum, dass wir in dieser Umgebung noch viel älter werden.«


    Sie fiel in meine Arme. Aus ihren Augen rannen Tränen. Wann hatte ich sie das letzte Mal weinen sehen? Ich konnte mich nicht erinnern. Hatte ich sie je weinen sehen?


    Sie hatte recht. Die Chancen, dass wir hier lebend rauskamen, standen nicht sonderlich gut.


    »Aber, aber, mein Mädchen. Wir werden es schon schaffen, und wenn wir hier raus sind, können wir unseren Enkeln wenigstens eine schöne Abenteuergeschichte erzählen«, versuchte ich sie zu beruhigen, obwohl ich genauso wenig Hoffnung hatte, diesem Urwald in naher Zukunft und vor allem heil zu entkommen.


    Sie gewann ihre Fassung zurück und rückte ihre steinerne Maske zurecht.


    »Du hast recht, ich kümmere mich um das Essen, dann gehen wir schlafen. Wir können uns morgen immer noch den Kopf darüber zerbrechen, wie wir von hier wegkommen. Heute bin ich einfach zu müde, weiter darüber nachzudenken.«


    Wir saßen am Feuer und aßen Fisch. Das feuchte Holz knisterte und zischte im orangeroten Feuer. Ein weißer Rauchschleier stieg in den Himmel, wurde vom Wind zerfranst und löste sich in durchsichtige, kleine Wölkchen auf.


    Die Sonne ging unter und es wurde rasch dunkel und ebenso rasch verstummten die Geräusche des Waldes. Das Brüllen, Krächzen, Zetern, Zirpen, Piepsen, Jaulen, Winseln, Knarren, das uns schon so vertraut geworden war. So vertraut, dass wir es sofort vermissten und uns sehnlichst zurückwünschten.


    Wir saßen am Feuer und lauschten der unheimlichen Stille in der stockdunklen Nacht, die so jäh über uns hergefallen war. Der Stille, die nur manchmal durch schaurige Schreie namenloser Tiere und dem Knacken des brennenden Holzes unterbrochen wurde.


    Wir saßen da und kein Laut kam über unsere Lippen. Worte wären jetzt ebenso fehl am Platz gewesen wie wir beide, die wir hier mitten im Urwald am Feuer saßen und schweigsam Fische aßen.


    Wir saßen da und starrten ins Feuer, starrten hinein als glaubten wir, es besäße Zauberkräfte und würde uns nachhause bringen, wenn wir nur lange genug hinein starrten.


    Stille.


    Wir wagten nicht, diese geheimnisvolle Stille zu durchbrechen. Wir waren dem Zauber dieser fremden Welt erlegen.


    Wir saßen da und warteten, warteten darauf, dass uns jemand aus diesem unwirklichen Traum riss und uns wieder in die wirkliche Welt zurück brachte.


    Wir warteten vergebens.


    »Komm’ gehen wir schlafen. Es ist besser, wenn wir morgen ausgeruht sind«, wagte sie es endlich, wenn auch stockend, diese magische Stille zu stören.


    Ich nickte und half ihr dabei, das Feuer zu ersticken und die Feuerstelle einzugraben. Wir machten es uns in unseren Betten oder was davon übrig geblieben war, gemütlich und versuchten zu schlafen. Eigentlich hatte ich nach diesem ereignisreichen Tag erwartet, nicht eine Minute Ruhe zu finden. Doch dauerte es nicht einmal eine Minute und ich war eingeschlafen.
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      1 »Zurück in die Zukunft ist der Name einer Science-Fiction-Film-Trilogie, aus den Jahren 1985, 1989 und 1990. In allen drei Filmen führte Robert Zemeckis Regie. Die Trilogie zeigt die Zeitreisen des Jugendlichen Marty McFly (Michael J. Fox) und seines Freundes Dr. Emmett L. »Doc« Brown (Christopher Lloyd) zwischen den Jahren 1885 und 2015.« – Wikipedia: Zurück in die Zukunft
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      II Aufstieg


      »Da nun die Seele unsterblich und öfters geboren worden ist und die Dinge hienieden und im Hades und überhaupt alle geschaut hat, so gibt es auch nichts, wovon sie nicht eine Kenntnis erlangt hätte, so dass es gar kein Wunder ist, wenn sie auch hinsichtlich der Tugend und anderer Gegenstände an das sich zu erinnern imstande ist, was sie früher davon gewußt hat. Denn da die ganze Natur in verwandtschaftlichem Zusammenhang steht und die Seele von allem Kenntnis bekommen hat, so steht nichts im Wege, dass einer, der sich nur erst an eines erinnert hat, was die Leute dann Lernen heißen, alles übrige selbst auffinde, wenn er sich dabei nur mannhaft hält und des Untersuchens nicht müde wird; denn das Untersuchen und Lernen ist durchaus nichts als Wiedererinnerung.«


      Platon, Menon1


      
        1 Platon: Sämtliche Werke. Band 1, Berlin [1940], S. 410-458.
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    Pyramide


    »verdammter mist. die kriegen was zu hören.«


    ich war auf dem glitschigen waldboden ausgerutscht und einen steilen abhang hinuntergekollert. unten angekommen war mir nichts besseres eingefallen, als meinen schädel gegen einen felsen zu knallen, sodass ich nur noch sterne sah, und mir ein schlammloch als rastplatz auszusuchen. nun lag ich belämmert im morast und fluchte vor mich hin.


    »jahrelang brav die steuern zahlen und sich dann mit solchen straßen zufriedengeben müssen. womöglich sollte ich jetzt noch dankbar sein, dass ich den absturz überlebt habe und nicht tot im dreck liege.«


    »nicht mit mir. wartet nur, wenn ich wieder zurück bin ...«


    ich zählte meine knochen und kam zum schluss, es mussten sich noch alle an ihren angestammten plätzen befinden. auf jeden fall hatte ich den eindruck, als fühlte ich jeden einzelnen, es konnte also unmöglich einer fehlen.


    ich kroch aus dem schlamm und lehnte mich an einen baum. missmutig betrachtete ich meine lädierte kleidung und schenkte dem sumpfgebiet einen zornigen blick.


    »auf einen ball oder ins theater kann ich jetzt wohl nicht mehr gehen. andererseits hab’ ich mir sagen lassen, so ein schlammbad wirkt oft wunder, möglich, dass es mich um zehn jahre jünger macht.«


    ungefähr zwei wochen waren vergangen, seit ich mich völlig überraschend in diesem dschungel wiedergefunden hatte, zumindest behauptete das meine über-drüber-super-funk-digitaluhr. meine biologische uhr zweifelte aber sehr stark an der richtigkeit dieser zeitangabe.


    nicht nur, weil für mich gefühlsmäßig die sekunden zu stunden wurden. ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass an diesem entlegenen ort, fern jeder zivilisation, jemand heimlich meine strichliste der sonnenauf- und untergänge manipulierte; außer einer meiner schutzengel erlaubte sich einen scherz mit mir.


    und diese strichliste sagte mir, ich irrte seit über einem monat durch diese ansammlung nicht enden wollender baumgruppen. einen langen monat nichts als bäume. große, kleine, dicke, dünne. noch vor kurzer zeit war ich der meinung gewesen, nichts wäre schöner, als irgendwo ein kleines fleckchen urwald zu besitzen, zehntausend km² würden reichen, und dort in völliger abgeschiedenheit zu leben.


    im augenblick konnte ich aber keinen baum mehr sehen. ich hatte sehnsucht nach einer großstadt mit tausendstöckigen hochhäusern, nach stickiger luft, hupenden, stinkenden autos, schreienden menschenmassen, nach lauter, gehörgänge reinigender musik, nach sinnlosen, neuronen tötenden, durchzechten nächten.


    »ein königreich für ein saftiges, blutiges steak und eine flasche mit bestem wässerchen.«


    »jedes mal dasselbe mit dir, kaum ist dein hirn mal zehn sekunden in betrieb, schon denkst du nur ans trinken.«


    »darf ich doch wohl, nach einem monat bei wasser und fisch. du gönnst mir wohl gar nichts. dir wäre es wohl am liebsten, ich würde auf ewig in diesem dschungel herumirren, damit ich ja keinen tropfen alkohol mehr zu gesicht bekomme. kranker asket.«


    »alkohol trägt überhaupt nichts zu deinem wohlbefinden bei, genauso wenig, wie ein stück halbrohes fleisch. mir ekelt vor diesen dingen, wenn ich nur an sie denke. abscheulich.«


    »sag mal, bist du unter die müslifreaks gegangen? so kenne ich dich noch gar nicht.«


    »müsli ist gesund.«


    »hab’ ja auch nichts gegenteiliges behauptet. ab und zu vogelfutter ist ja nichts schlechtes, doch sich nur vegetarisch ernähren, ich weiß nicht. ich lebe nach dem motto, allzu viel ist ungesund, abwechslung braucht der mensch, ich bin daher überzeugt, dann und wann ein fettiges, dickes stück fleisch und eine flasche wodka können nicht schädlich sein.«


    »es ist aber trotzdem ungesund.«


    »wer sagt das? sogenannte wissenschaftliche untersuchungen von selbst ernannten ernährungspäpsten?«


    »nein, zahlreiche gesunde menschen, die danach leben und die richtigkeit dieser aufgestellten ernährungsregeln bestätigen.«


    »mag ja sein, für sie ist es richtig, was aber noch lange nicht heißt, es ist auch richtig für mich.«


    »warum sollte eine regel für dich keine gültigkeit besitzen, dessen wahrheitsgehalt von millionen menschen tagtäglich bestätigt wird?«


    »verdammt, du weißt ganz genau, dass etwas nicht automatisch richtig ist, nur weil es millionen menschen als richtig empfinden. außerdem bin ich nicht ›millionen menschen‹. mag sein, diese millionen können ohne ballaststoffe und fette existieren, würde gerne mal erklärt bekommen, wie das funktionieren soll, mein körper braucht diese dinge und er wird sie auch bekommen, solange ich hier noch was zu sagen habe. ohne tierisches eiweiß wäre der mensch längst ausgestorben.«


    »nein, ich weiß, was du sagen willst. komm mir nicht mit dieser moralscheiße von wegen tiere töten und so weiter. jeder dieser moralapostel, die sich nur aus diesem einen grunde vegetarisch ernähren, gehören meines erachtens nach in eine psychiatrie. diese leute leben in einer scheinwelt, haben nicht kapiert, dass auch pflanzen eine form von leben sind.«


    »sie haben es halt etwas schwerer, sich verständlich zu machen. sie schreien nicht, also kann man sie ruhigen gewissens essen.«


    »es ist ein naturgesetz: fressen und gefressen werden, nur so haben wir jahrmillionen überlebt. einzig über die art, wie heutzutage manche tiere getötet und zu nahrungsmittel verarbeitet werden, lasse ich mit mir reden. solange es aber keine synthetische nahrung gibt, die unser überleben sichert, ist es eine notwendigkeit.«


    »schweigen.«


    »na, müslifreak, kein weiterer kommentar? heißt das, wir gehen weiter?«


    »es ist ungesund.«


    »klar. wenn du’s dir einredest, dann schon. wie sagte unlängst ein weiser, alter chinese: ›es ist alles nur der geist‹.«


    »wir haben jetzt genug zeit mit unnützem geschwätz vertrödelt. machen wir uns lieber wieder auf die socken. weiter durch’s unentdeckte land1.«


    ich war kaum zehn schritte weit gekommen, als ich schon wieder auf die nase fiel.


    »verfluchte sch...ande.«


    ich drehte mich um und betrachtete den stein, der mir so hinterhältig ein bein gestellt hatte.


    »wo wachsen denn die?«


    ich nahm ihn in die hand und wunderte mich über seine exakte quadratische form und seine weiße, glattpolierte oberfläche. eine seite war mit brauner und grüner farbe, in einer art leopardenmuster bemalt worden.


    »sieht aus wie ein etwas zu groß geratener pflasterstein, marke ›deluxe‹. den hat sicher wer verloren. vielleicht gibt’s noch mehr von dieser sorte. wäre ja zu schön, wenn sie auch noch geordnet nebeneinanderliegen und sich als nette kleine straße in ein hübsches bewohntes dorf entpuppen würden.«


    mein herzschlag legte eine etwas höhere gangart ein. ich stellte mich auf die beine. meine augen versuchten den dschungel zu durchdringen, suchten nach hinweisen einer menschenansammlung. meine ohren lauschten nach verdächtigen geräuschen.


    da war es.


    es ähnelte dem plätschern eines kleinen baches, dem rauschen eines waldes im sanften wind. leise, fast unhörbar. und doch, es war da. unbestreitbar, es war da, das gemurmel einer größeren personengruppe, das konglomerat heller, dunkler, leiser, lauter, an- und abschwellender menschlicher stimmen, vermischt mit den lauten blökender schafe, wiehernder pferde, gackernder hühner, schnatternder gänse, die klangwolke eines marktes, eines basars. direkt vor mir.


    ich wollte es nicht wahrhaben. menschen, hier? zögernd bewegte ich mich in die richtung, von der meine ohren behaupteten, sie wäre der ausgangspunkt dieser geräuschkulisse. sie wurde lauter und manchmal glaubte ich, einzelne wortfetzen zu verstehen. die sprache war mir zwar fremd, doch konnte man sie zweifelsfrei dem produkt menschlicher stimmorgane zuschreiben.


    oder spielten mir meine sinne einen streich? fing ich an, weiße mäuse zu hören?


    nein! jetzt schnappten meine ohren extrem laute, erregte, teilweise schrille tonschwingungen auf, die vermutlich gerade in ein heftiges streitgespräch verwickelt waren. sie mussten sich direkt hinter den sträuchern vor meinen augen befinden.


    ich hob zitternd eine hand und schob behutsam die zweige auseinander, peinlichst darauf bedacht, nur kein geräusch zu verursachen, um meine anwesenheit zu verheimlichen. ich wusste nicht, warum ich es unbedingt vermeiden wollte, entdeckt zu werden, nachdem ich so lange nach menschen gesucht, mich förmlich danach gesehnt hatte, endlich auf menschen zu treffen. vielleicht war es nur die angst davor, letztendlich doch einer sinnestäuschung aufgesessen zu sein und dort hinter den zweigen wieder nur zweige und nichts als zweige vorzufinden.


    beinahe hätte ich laut aufgeschrien vor freude. ich hatte es wirklich geschafft, hinter den zweigen lag das ende meiner beschwerlichen reise durch dichtes, dorniges buschwerk. meine knie wurden weich, ich sank zu boden, lag auf dem boden, unfähig mich zu bewegen oder ein wort zu sprechen.


    »danke, mutter göttin. ich danke dir bei allem, was mir heilig ist.«


    ich lag minutenlang einfach da, meine finger krallten sich in die weiche humusschicht und begannen sie aufzugraben, und starrte zwischen den blättern hindurch auf die straße, die so unverhofft aus dem urwald aufgetaucht war. ich fühlte mich wie ein kind, das zum ersten mal in seinem leben eine straße sah und völlig gefangen war vom bunten treiben dort.


    »ist das ’ne völkerwanderung oder bin ich mitten in den ausverkauf geraten. eigentlich benötige ich auch dringend neue kleider. am besten ich schließe mich ihnen an, bevor sie alles leer kaufen. hoffentlich gibt’s ein gratisgetränk.«


    ein wahrer menschenstrom zog an mir vorbei, hunderte, ja vielleicht tausende passierten in diesen wenigen minuten mein versteck. alle waren sie in farbenprächtige gewänder gehüllt und schleppten riesige geflochtene körbe mit sich. einige von ihnen führten maultierähnliche tiere an gold- und silber verzierten zügeln, die beladen waren mit kisten aus holz, großen ton- oder glaskrügen und allerlei krimskrams.


    dazwischen watschelten gänse, an kurze leinen gebunden, die in den händen von kindern endeten, die darauf achteten, dass die tiere in diesem gewirr nicht verloren gingen. stapften in träger gelassenheit rinder mit weit ausladenden – ein meter fünfzig und mehr – hörnern mit goldschleifen und goldbändern geschmückt und extrem saubere, schwarze und schwarz-weiß gestreifte schweine. tänzelten, von einer seite zur anderen und wieder zurück, athletische pferde mit rot glänzendem fell und langen mähnen.


    es sah wirklich aus wie eine völkerwanderung.


    »scheinen verreisen zu wollen. eine gute idee, die verpflegung gleich mitzunehmen, bei den horrenden preisen an den urlaubsorten heutzutage. könnte aber auch sein, dass sie nur auf einen jahrmarkt wollen, um endlich ihren plunder loszuwerden und souvenirjagenden touristen etwas, oder etwas mehr, geld aus ihren taschen zu ziehen.«


    ich raffte mich endlich auf und trat auf die straße. nun erkannte ich auch ihr gewaltiges ausmaß. sie musste mindestens fünfzig meter breit sein und das war nur die »fahrbahn« in eine richtung. parallel, keine zwei meter entfernt von dieser, verlief eine zweite, genauso überfüllte in die andere richtung.


    »mann, das gefällt mir, an diesem ort fühle ich mich wohl. irgendwo in der nähe muss eine großstadt sein. ich freu’ mich schon auf ’nen hamburger und ’ne cola. hoffentlich nehmen die in dieser gegend auch schecks.«


    jetzt sah ich auch die ursache der lauten diskussion, die vorhin meine aufmerksamkeit erregt hatte. das ladegut eines der lasttiere war auf die straße gefallen und die eigentümer warfen sich nun verbale nettigkeiten an den kopf. vielleicht konnten sie sich auch nur nicht einigen, wer denn nun den mist wegräumen sollte.


    mir war’s egal. ich genoss das meer der hektischen, gereizten und gestressten masse, stürzte mich in den trubel, ließ mich einfach treiben. niemand beachtete mich oder stellte fragen. die anonymität der menge verschleierte meine anwesenheit.


    ich wurde gestoßen, beiseitegeschoben, ungeduldige drängten sich vor, fluchten, weil sie zu langsam vorwärtskamen. plärrende kinder, die endlich nachhause wollten. störrische maultiere oder was für tiere das auch immer sein mochten, machten es sich am straßenrand bequem und kauten zufrieden an der vegetation, ohne auch nur im geringsten auf ihre wütenden besitzer zu achten, die mit allen mitteln versuchten, sie zum weitertraben zu überreden.


    »fast wie zu hause. auf den morgendlichen stau ist eben immer verlass.«


    ich versuchte festzustellen, wohin die reise ging. hinter mir war nicht viel zu erkennen, die »autobahn« verlief in einer leichten rechtskurve, sodass ich dort nur meine geliebten bäume sah.


    weit vorne leuchtete so etwas wie eine stadtmauer in der aufgehenden sonne. im falle, dass meine hochrechnungscomputer noch richtig funktionierten, war sie auf jeden fall über zehn meter hoch. doch nicht die mauer erregte meine aufmerksamkeit, sondern eine gigantische, glattpolierte pyramide. sie überragte die mauer um das zehnfache, schimmerte wie ein überdimensionaler goldbarren in der sonne, dessen glanz noch von tausenden funkelnden edelsteinen verstärkt wurde.


    die prozession brachte mich näher an die stadt heran.


    die oberfläche der kupferfarbenen mauer war bedeckt von unzähligen gravuren märchenhafter gestalten und abscheulicher kreaturen. nachträglich waren die linien der figuren und ihrer gebrauchsgegenstände noch in kräftigen farben nachgezogen worden. kein quadratzentimeter schien unberührt von diesen sagenhaften, meisterhaft gefertigten kunstwerken.


    ich hatte die straße verlassen und spazierte an der mauer entlang, bewunderte mit offenem mund die so wunderbar lebensechten gravuren. an gestalten war hier alles vertreten, was die mythologien, technologien, heldenepen und geschichtsbücher der verschiedensten völker und epochen aufzubieten hatten. auf dieser wand hatten raum und zeit aufgehört zu existieren, waren ineinander verwoben, als wären sie nie getrennt gewesen.


    schumerische, indische, ägyptische, aztekische, japanische und chinesische götter friedlich vereint. menschengestalten mit köpfen oder unterleibern von tieren, löwen, pferde, schlangen mit flügeln, drachen in jeder erdenklichen form. dämonen, kobolde, feen, hexen, teufel und engel. skizzen von pyramiden, ähnlich der in dieser stadt, von großstädten, vergleichbar mit den mir vertrauten und welche mit futuristischen, bogenförmigen gebäuden.


    neben den üblichen darstellungen von geschlagenen und gewonnenen schlachten und vollbrachten wundern, mit denen jeder herrscher versuchte, sich und seinen taten ein denkmal zu setzen, bilder von fluggeräten, die so ungewöhnlich aussahen, als wären sie gerade einem sf-film entsprungen. lebensecht wirkende abbildungen von robotern, strahlenwaffen und weltraumschlachten.


    und dazwischen immer wieder zeichnungen, die große ähnlichkeit mit modernen sternkarten hatten. alle ungefähr zwei mal vier meter groß und in augenhöhe angebracht, damit man sie nur nicht übersah. mit koordinatengittern, namen und helligkeitsgrößen der sterne. bei manchen waren sogar angaben über planetensysteme vorhanden. es sah zumindest so aus.


    mein problem war, dass ich die schriftzeichen nicht entziffern konnte, doch deutete alles darauf hin, dass es wirklich hinweise auf planeten waren. denn neben den einzelnen karten waren zahlreiche sterne nochmals aufgelistet, umgeben von zeichnungen, die offenbar umlaufbahnen und größenverhältnisse der planeten zueinander zeigten. ergänzt durch lange texte, in denen vermutlich eine genauere beschreibung der systeme nachzulesen war.


    »wenn’s wenigstens auf hebräisch geschrieben wäre oder in hieroglyphen, keilschrift tät’s zur not auch noch, runen wären mir freilich am liebsten. aber diese zeichen hier? wüsste nicht, wo ich sie einordnen soll.«


    »angeber.«


    ich warf noch einen letzten blick auf die »märchenwand«, oder war es eine »geschichtswand«?, und steuerte auf das stadttor zu. es war eigentlich kein tor, sondern nur ein fehlendes stück mauer. tore, mit denen man diese öffnung hätte verschließen können, waren jedenfalls nirgendwo zu sehen.


    »mal sehen, ob ich so etwas wie eine touristeninformationsstelle finde. dort wird wohl jemand der englischen sprache mächtig sein oder reden die heute etwa alle so neuhebräisch?«


    auf beiden seiten der zwei parallel geführten straßen, die mich zu dieser stadt geführt hatten, standen in dreierreihen verschiedene baumarten. zwei breite grasstreifen mit sträuchern und hecken trennten die straßen noch zusätzlich von den mehrstöckigen, aus weißen steinen errichteten wohnhäusern der stadt. die meisten waren bunt bemalt, die strukturen erinnerten mich ein wenig an uralte inka- oder aztekengemälde. in regelmäßigen abständen kreuzten bedeutend schmälere wege die »hauptstraße«. auch auf ihnen herrschte ein chaotisches durcheinander.


    die pflastersteine der straßen waren zu riesigen mosaiken zusammengefügt worden, die den bildern auf der stadtmauer ähnelten. seltsamerweise wirkten die farben noch genauso frisch, als wären sie gerade eben erst verlegt worden.


    »vielleicht waren sie es auch. ist doch möglich, dass sie gerade das eröffnungsfest dieses touristenzentrums feiern. alles glänzt, ist blank geputzt, strotzt vor sauberkeit. das kann doch unmöglich der normalzustand in einer vollgestopften stadt wie dieser hier sein.«


    nach einer stunde oder knapp zwei kilometern geschubse und gedrängel war ich endlich am vorplatz der pyramide angekommen, der im augenblick zum marktplatz umgestaltet worden war.


    ich suchte nach einem zeitungsstand oder einer computergesteuerten touristeninformationsstelle. irgendetwas, das mir weiterhelfen konnte. ich wusste ja nicht mal, wann ich war, woher sollte ich also wissen, was gerade in war, woher die menschen dieser zeit ihre informationen bezogen.


    ich fühlte mich auf einen orientalischen basar versetzt. ich bummelte vorbei an ständen vollgepackt mit farbenfrohen, fein gewebten, mit komplizierten labyrinthmustern versehenen stoffen. hauchdünne seide, vielleicht auch nur eine billige kunststofffaserimitation. hüte, jacken, hosen, socken, ballkleider, röcke, besonders die miniausführungen gefielen mir besonders gut, sie wurden also immer noch mit jedem jahr kürzer, bodys, mäntel, shorts, alles, was das herz begehrte. fast alles.


    »jeans sind heute anscheinend nicht mehr gefragt.«


    es roch nach gewürzen, nach gebratenem fisch, gegrillten hähnchen. mir lief das wasser im mund zusammen.


    ich konnte nicht anders, ich musste etwas essen, mein magen befahl es mir, also visierte ich eine der »würstelbuden« an und stellte mich vor sie hin und rief nach der bedienung. ein mann mittleren alters drehte sich zu mir um und blieb wie angewurzelt stehen. er sah mich aus großen augen an. er schluckte einige male und stammelte worte, die ich nicht verstand. er kämpfte sichtbar dagegen an, nicht zitternd in ohnmacht zu fallen.


    ich hob grüßend die hand.


    »hi. verstehst du mich?«


    vermutlich nicht. er versuchte wieder etwas zu sagen. mitten im satz versagten ihm aber seine stimmbänder.


    war ich wirklich so furchterregend anzuschauen. ich sah an mir hinunter und musste zugeben, ich hatte schon bessere tage gesehen.


    »ich weiß, ich sehe aus wie ein penner. kein wunder nach einem monat urlaub im dschungel. ist dennoch kein grund, gleich in panik zu geraten. ich will ja nur eines dieser zarten, gegrillten fleischstückchen.«


    ich deutete auf ein steakähnliches produkt und auf eine schüssel mit verführerischem grünzeug in einer angenehm duftenden soße.


    der mann nickte nur, machte eine perfekte hundertachtzig grad wende und wechselte einige sätze mit jemandem, den ich nicht sehen konnte. der rauch der feuerstellen, die töpfe und pfannen darauf, die vielen kochutensilien und nicht zuletzt die nahrungsmittelstapel versperrten mir die sicht.


    »ob die mich einlochen wollen? mögen die keine obdachlosen? auch gut, dann finde ich wenigstens raus, wo ich bin.«


    keine minute später war ich es, der große augen machte. der würstelbudenbesitzer hatte nicht nach den ordnungshütern gerufen, sondern nach einer orientalischen schönheit. sie nahm mich bei den händen und zog mich nach hinten in ein zelt, welches normalerweise wohl als wohn- und schlafstätte diente.


    »gemütlich. ich bin mir sicher, für diese teppiche würden einige meiner landsleute ein vermögen ausgeben. echt kelim2.«


    ich setzte mich auf den boden und beobachtete die grazie. sie setzte einige kerzen in brand, und nicht nur die, und rückte mir einige kissen zurecht. danach verschwand sie, um wenig später mit einem tablett, voll mit gefüllten trinkbechern, wiederzukommen.


    ich nahm einen nach dem anderen herunter und nippte daran.


    »bier. zwölf verschiedene biersorten.«


    »ich will ja nicht unhöflich sein, aber habt ihr keinen wodka oder wenigstens ’ne cola?«


    sie blickte mich einen augenblick fragend an, dann erschien ein lächeln auf ihrem gesicht und sie verschwand abermals.


    »bezauberndes mädchen.«


    sie kehrte zurück, eine wunderschön bemalte glasamphore in ihren händen.


    bin wohl an eine reiche familie geraten. mir soll’s recht sein. ich frage mich nur, womit ich diese erstklassige bedienung verdient habe.


    sie gab mir einen schluck zu trinken.


    einen sekunde lang glaubte ich, meine kehle und mein magen würden zu asche verbrennen. ich hatte verdammt große schwierigkeiten, luft zu bekommen, ich röchelte nur noch. dem himmel sei dank waren da noch die becher mit dem bier gewesen. ich streckte meine hände nach ihnen aus, das mädchen reichte sie mir, einen nach dem anderen. ich schüttete sie alle in einem zug hinunter.


    ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen bakterientöter ohne sie überlebt hätte.


    trotzdem benötigte ich noch eine elend lange zeit, mich von diesem anschlag auf mein wohlbefinden zu erholen.


    »allmächtige göttin, dieses getränk ist ja lebensbedrohlich. dafür benötigt man ja eine sondergenehmigung der sicherheitsdirektion. aber ..., ich muss sagen ..., es schmeckt saugut. endlich wieder mal was richtig starkes zu trinken. darf ich noch einen haben?«


    das gesicht des mädchen, das während meines hustenanfalles zu stein erstarrt war, zeigte wieder sein schönstes lächeln.


    »himmlisch.«


    eine stimme war draußen zu hören. meine bedienung ging zum zelteingang und brachte mir mein steak und den bestellten salat. mit welchem genuss ich diese mahlzeit, nach einem langen monat fischdiät, verzehrte, muss ich bestimmt nicht näher beschreiben. übrigens, als nachspeise gab’s eine obsttorte allerbester güte, sollte jeder mal kosten, der zufällig in diese gegend kommt.


    ich lag ausgestreckt, ermüdet vom essen, auf weichen teppichen, vergraben unter bergen von kissen. zarte, kundige frauenhände massierten meinen rücken.


    »bin ich vollgefressen, jetzt bräucht’ ich ein heißes bad und ein bett. gibt’s ein hotel in näherer umgebung?«


    meine masseurin wusste mit meinem geplapper nichts anzufangen. nun ja, sie wusste schon was damit anzufangen, nur konnte ich mich des eindrucks nicht erwehren, sie hatte mich falsch verstanden, sie begann nämlich, auch noch den rest ihrer ohnehin schon spärlichen bekleidung abzulegen.


    »oh, mann, mädchen, bitte lass’ das bleiben, sonst verliere ich meine beherrschung.«


    sie ließ sich nicht beirren, nahm wohl an, mein gerede wären anfeuerungsrufe. bald stand sie, nur noch mit einigen kettchen und ringen bekleidet vor mir.


    »was für ein körper.«


    ich schloss meine augen, tankte meine lungen mit sauerstoff und konzentrierte mich auf die singenden bohrer meines geliebten zahnarztes, auf abstürzende computerprogramme, auf das vor schadenfreude grinsende gesicht eines angestellten am auszahlungsschalter meiner bank.


    jetzt hatte ich mich wieder im griff.


    »komm’, zieh dich an. zeig’ mir lieber, wo ich ein hotel finde. dort werde ich ein bad nehmen, danach sehen wir uns die stadt an und dann ..., was wir dann tun werden, weiß ich nicht. wird sich schon was ergeben.«


    ich stürzte aus dem zelt und ging zum mädchenbesitzer, …, ich meine würstelbudenvater.


    »darf ich zahlen? nehmen sie schecks?«


    ich nahm einen aus meiner jackentasche und begann ihn auszufüllen. der mann sah mich nicht so an, als wäre er sehr überzeugt von meinem tun.


    »ja, seh’ ich auch. sind etwas dreckig von der langen reise, sind aber echt.«


    mir fiel ein, echt waren sie schon, doch waren sie auch gedeckt? gab es mein bankkonto überhaupt noch? wie sahen eigentlich heute die zahlungsmittel aus? waren schecks und bargeld überhaupt noch in mode oder wickelte man alle geschäfte über kreditkarten ab? könnte ja sein, man war wieder zum tauschhandel mit naturalien zurückgekehrt.


    »ok, keinen scheck. lieber bargeld. neuseeländische dollars?«


    auch jetzt war aus dem mienenspiel des mannes keine überschwängliche freude oder begeisterung herauszulesen.


    »österreichische schilling? ich winkte mit einigen hundertern, die ich in meiner jackentasche fand. zugegeben sie waren etwas ausgewaschen vom vielen regen und sicher auch ein wenig durch den missbrauch der jacke als fischnetz.«


    noch immer keine regung im gesicht meines gegenübers.


    irgendwo muss ich doch noch ein paar gute alte dollars haben. ich kramte in den seitentaschen meiner jacke und tatsächlich fand ich einige zerknitterte banknoten.


    »amerikanische dollars?«


    hatte ich da den ansatz eines lächelns im antlitz des budenbesitzers gesehen?


    »ja, die guten alten dollars. die sind immer und überall gern gesehen.«


    »wie viel? zehn?«


    »nicht? zwanzig?«


    »auch nicht. hm. wie steht heut’ der kurs?«


    »reichen dreißig?«


    »ok. ok. die bedienung war hervorragend. sehe ich ein. doch mehr als fünfzig geb’ ich dir nicht.«


    ich überreichte ihm das geld und verabschiedete mich. er nahm es zwar, doch sehr glücklich schien er mir nicht dabei.


    »halsabschneider. fünfzig dollar für ein steak. vielleicht hätte ich die nachspeise doch vernaschen sollen.«


    »was soll’s, ein hübscher anblick war’s allemal.«


    ich folgte der straße richtung zentrum.


    zwischen dem platz und der pyramide, es musste ein tempel sein – möglicherweise war es ja auch nur der gag eines findigen managers, der hier ein luxushotel für zahlungskräftige kunden, die gerne in der vergangenheit lebten, hingestellt hatte und, weil es im paket billiger war, noch eine stadt dazu, damit er an den billigtouristen gleich mitverdiente – war ein großer park angelegt worden.


    weitverzweigte bäche durchzogen ihn wie feine adern, speisten mit ihrem klaren wasser kunstvoll gestaltete teiche. neben den wasseradern verliefen schmale kieswege, die zum spaziergang einluden. dutzende brücken, jede für sich ein meisterwerk, verbanden die ufer der bächlein miteinander.


    ich ließ mich auf einer bank aus stein nieder und beobachtete auf einem kleinen hügel verstecken spielende kinder. sträucher, bäume, höhlen und ein kleines »pfadfinderdorf« luden förmlich dazu ein.


    meine augen folgten einer ausgelassenen gruppe junger leute, die dem anschein nach schon etwas zu viel gefeiert hatten.


    »die sind in bester stimmung und ich weiß noch nicht mal, was es zu feiern gibt. wird zeit, dass ich es herausfinde.«


    ich schlenderte auf einem der vielen wege der weit aufragenden pyramide entgegen. sie glänzte in der sonne wie ein etwas zu groß geratener spiegel. jetzt konnte ich einzelne details erkennen.


    die glitzernden edelsteine stellten sich nun als bunt bemalte glasfenster heraus, ihre gläserne spitze funkelte in der sonne, wie ein gigantischer blauer diamant. das gold blieb aber immer noch gold.


    »muss ein toller job sein, diese dinge zu polieren. wenigstens geht einem die arbeit nie aus.«


    an der außenseite waren, ich hatte nichts anderes erwartet, wie auf der stadtmauer und den hauptstraßen, unzählige bildergeschichten eingraviert.


    ich benötigte zwanzig minuten, bis ich endlich ihre basis erreichte. ich hatte die größe des parks ein wenig unterschätzt, was sicher an den ausmaßen der pyramide lag.


    eigentlich hatte sie wenig ähnlichkeit mit den herkömmlichen pyramiden, fabrikat cheops. ihre grundfläche glich eher einem guten alten drachenviereck, dessen längere diagonale ungefähr nach nordosten zeigte.


    sie stand auf einem sechs meter hohen steinfundament, kann auch stahlbeton gewesen sein, das in ein relief mit gottähnlichen figuren, fliegenden schiffen, kulthandlungen und stadtbauplänen (womöglich waren es auch nur die schnittmuster für die vorherrschende mode dieser epoche, ich weiß es nicht) verwandelt worden war. auch hier hatte man nicht an grellen farben gespart.


    zwischendurch wurde dieses relief von drei mal drei meter großen eingängen unterbrochen, die im augenblick jedoch alle durch massive stahltore (richtig, kann auch bronze gewesen sein) verschlossen waren.


    davor 21 fünf meter hohe statuen mit grimmigem blick. waren wohl verärgert, weil sie das schwere dach tragen mussten, welches sich vom oberen ende des fundaments zu ihren schultern hin erstreckte.


    »wo ist der eingang? wenn mein instinkt mich nicht täuscht, sicher im osten.«


    ich spazierte am relief entlang gen osten und dachte über den sinn der vielen verschlossenen türen nach, konnte allerdings keine zufriedenstellende erklärung finden.


    als ich um eine der beiden ostecken bog, war ich ein wenig überrascht. es war nirgendwo eine eingangstüre zu sehen, zumindest keine geöffnete. diese seite glich der nordseite aufs haar.


    »na gut, dann eben nicht im osten, vielleicht im süden.«


    also wanderte ich zur südseite und stand ein weiteres mal mit offenem mund in der gegend herum.


    ein breiter kanal endete in einem hafen direkt an der pyramide, zwei zugbrücken führten darüber. an beiden ufern standen die gleichen grimmigen statuen, nur waren sie dreimal größer und trugen ebenso ein dach auf ihren schultern. daneben standen in dreierreihen wirkliche ansichtskartenpalmen.


    »ein überdachter kanal, dieser herrscher hier ist wohl wasserscheu.«


    ich ging näher heran und erkannte bald, dass er nicht dort endete, sondern in die pyramide hineinreichte.


    »mal sehen, ob ich da rein darf.«


    niemand nahm notiz von mir, obwohl es nur so von menschen wimmelte. sie waren mit dem be- und entladen der schiffe beschäftigt, die an und in der pyramide vor anker lagen.


    »ich staune.«


    der hafen setzte sich in der pyramide fort, er musste bis in ihre mitte reichen. am eingang war er etwa 40 meter breit und ebenso hoch, verengte sich bis zu seiner mitte hin konisch, von wo er dann parallel weiter lief. an seiner engsten stelle war er immer noch an die 20 meter breit.


    der gesamte hafenbereich war hell erleuchtet. leuchtkörper konnte ich jedoch keine entdecken. das licht war einfach da.


    auch hier eine ansammlung edelster stoffe. goldglänzende wände, kupferverkleidete rundbögen, verzierungen aus silber und elfenbein(?) und mahagonivertäfelungen (sicher bei abnehmendem mond in einem wasserzeichen, außer skorpion, geschlagen worden, damit es in dieser ewig feuchten umgebung nicht verrottete).


    von den farben spreche ich gar nicht mehr.


    »wusste gar nicht, dass gold schwimmt.«


    am hinteren ende des hafens lag ein dreimaster aus purem gold vor anker. weiße maste, sicher billiges, mit elfenbein überzogenes teak oder ebenholz. bunte figuren auch am schiffsrumpf.


    »so ’ne yacht hätte ich auch gerne. würde sie sofort um den halben preis abstoßen und auf diese art mir und zehn nachfolgenden generationen ein angenehmes leben ermöglichen.«


    die segel schillerten wie reinste seide, ich tippte auf chiffonsegel oder war’s gar nur viskose?


    bunte hieroglyphen zierten diese luxussegel, von denen bestimmt ein jedes den gegenwert einer luxusvilla entsprach; wären wir im zwanzigsten jahrhundert gewesen.


    das auffälligste symbol war die geflügelte sonne, welche hartnäckig an allen ecken und enden des schiffes auftauchte. ich hatte sie schon öfter gesehen, hier in dieser stadt und in geschichtsbüchern.


    »ist wohl ein hoheitszeichen. hat sich ein herrscher dieses alte symbol ausgewählt, um sich auf die stufe eines ägyptischen pharaos zu stellen? nahm er für sich in anspruch, gott zu sein?


    wenn ich mich so umsehe ... dieser prunk. jede kleinigkeit in der ausführung marke ›protz‹. man konnte wirklich glauben, er hält sich für einen gott, zumindest für einen halben.«


    ich motivierte meinen körper, sich zu einem der muskulösen, braun gebrannten, zwei meter zwanzig großen riesen, typ herkules, hinüberzubewegen. er hielt ganz wichtig irgendwelche tafeln in der hand, daher nahm ich an, er wäre so etwas wie der oberaufseher.


    ich räusperte mich.


    »hallo, sie da. verstehen sie mich?«


    »nicht? dacht’ ich mir.«


    er verneigte sich so tief vor mir, ich hatte die befürchtung, er könnte jede sekunde das gleichgewicht verlieren und eine rolle vorwärts machen. ich trat vorsichtshalber fünf schritte zurück.


    »ist schon ok. ich mag diese unterwürfige haltung nicht, außerdem werde ich sicher nicht soviel geld hier lassen, dass sie gerechtfertigt wäre. ich will nur für eine nacht bleiben, also wo geht’s hier zur rezeption?«


    ich sprach mit händen und füßen, um ihm meine wünsche begreifbar zu machen, die da wären, ein zimmer mit bad und eventuell ein fernsehgerät und ein telefon.


    irgendwann musste er mich dann doch noch verstanden haben, er deutete mir, ich solle ihm folgen.


    »na endlich.«


    wir stiegen auf einer zehn meter breiten, mit bunten fliesen dekorierten treppe, einige meter nach oben.


    »ich hab’ mir die räumlichkeiten einer pyramide irgendwie anders vorgestellt. das hier erinnert mich eher an ein übergroßes wohnzimmer.«


    es erstreckte sich über die gesamte grundfläche der pyramide. sitzecken, die zum träumen einluden, palmen, sträucher, grasflächen, blumen, ein kleiner teich mit springbrunnen, sogar einige vögel flogen frei herum.


    der park vor der pyramide fand hier drinnen seine fortsetzung. erstaunlicherweise waren die lichtverhältnisse in diesem raum identisch mit denen im freien.


    die zwanzig meter hohe, elfenbein- und mahagonigeschmückte halle wurde durch reihen von regalen abgeteilt, in denen eine unzahl von schriftrollen lagen.


    je länger ich diesen saal betrachtete, umso eher war ich geneigt zu glauben, es handelte sich bei diesem »wohnzimmer« um die bibliothek einer universität. verschiedenste schautafeln über den aufbau von mensch, tier, pflanze und technischen gerätschaften verstärkten diesen eindruck noch.


    eine kleine, für meinen geschmack äußerst behaglich eingerichtete bar in einer der ecken trug zur allgemein wohnlichen atmosphäre bei.


    »hier hätt’ ich auch gerne studiert. fehlen nur noch die animierdamen.«


    ich musste mich beeilen, mein führer hatte schon beinahe die wuchtige holztreppe auf der gegenüberliegenden seite erreicht, die ins nächste stockwerk führte und aussah, als wäre sie aus einem einzigen baum geschnitzt worden.


    auf dieser etage war nicht viel zu sehen, außer ein, für die in diesem gebäude vorherrschenden verhältnisse, schmaler gang, der an dutzenden türen vorbeiführte.


    waren dahinter appartements versteckt oder hörsäle? waren die symbole an den verschlossenen eingängen zimmernummern oder hinweise auf die dahinter gelehrten wissensgebiete?


    dachte der bodybuilder vor mir am ende gar, ich wollte hier studieren und brachte mich zum rektor?


    jetzt tat es mir leid, dass ich nie hebräisch gelernt hatte.


    »nein, englisch musste es sein, ist ja ’ne weltsprache und was habe ich nun davon?«


    in dieser tonart ging es weiter. zwölf, dreizehn stockwerke lang, konnten aber auch vierzehn gewesen sein. treppen, gänge, stufen, korridore. irgendwo hatte ich den überblick verloren.


    »ich hasse monotonie. jetzt weiß ich wenigstens, wo mister universum seinen körperbau herhat.«


    »nix bodybuilding. stiegensteigen, hundertmal am tag. vollgepackt mit kartenmaterial, diaprojektoren und den zahlreichen, von den vielen stufen erschöpften studentinnen.«


    letzten endes schafften wir es dann doch noch bis ganz nach oben. ich staunte wieder mal über die luxuriöse innenausstattung, zum wie vielten male am heutigen tage?


    »ein penthouse auf der spitze einer pyramide, mal was neues. was will man mehr? ob ich mir das leisten kann?«


    mein führer erklärte mir irgendetwas, verneigte sich, abermals fast den boden küssend und verließ den raum. ich nickte nur, was hätte ich auch anderes tun sollen?


    »nette menschen hier.«


    ein goldener runder tisch in der mitte des appartements erregte meine aufmerksamkeit. auf seiner oberfläche waren, neben den üblichen labyrinthzeichnungen, zwei gesichter und eine sonne eingraviert worden.


    »woher kenne ich die beiden. aus geschichtsbüchern?«


    unterschiedlich große scheiben waren um die sonne platziert, die ich als planeten deutete. texte und verschiedene symbole ergänzten die zeichnung.


    »vermutlich unser sonnensystem.«


    der forschergeist in mir war erwacht.


    »die dritte scheibe war unverkennbar die erde, die kontinente waren darin eingezeichnet.«


    »nur ein frage hätte ich, warum zehn planeten?«


    der äußerste, zehnte planet war mit flügeln verziert worden.


    »die geflügelte sonne? haben sie endlich den zehnten planeten entdeckt? wie hieß er doch gleich?«


    auch die monde der planeten und der asteroidengürtel waren in der karte angeführt. um dieses system waren noch dutzende ähnliche angeordnet, nur nicht so detailliert.


    »sind dies benachbarte sterne mit bewohnbaren welten? langsam möchte ich wirklich wissen, in welcher zeit ich gelandet bin. scheinbar hat sich in der zwischenzeit sehr viel getan.«


    »werd’ mich später darum kümmern. jetzt nehm’ ich zuerst ein bad.«


    ich suchte nach einem badezimmerähnlichen raum. doch nirgendwo war ein zugang zu einem solchen zu finden.


    »muss ich erst bezahlen, damit ich in das geheimnis der versteckten badezimmertüre eingeweiht werde? oder ist es draußen am gang? eine art amüsement für luxusverwöhnte menschen, die auch gerne mal kleine abenteuer erleben wollen?«


    ich sah mir die mosaikbilder an den wänden an. auf der einen seite ein sonnenaufgang über dem meer, auf der gegenüberliegenden wand eine gerade hinter bergkämmen untertauchende sonne. nein es musste umgekehrt sein, da sonnenuntergang, dort -aufgang, wenn die bilder mit der ost-west-ausrichtung der pyramide übereinstimmen sollten.


    »die berge und das tal, dieser nebel, die wolken. dieses photo ..., wo hab’ ich das bloß schon gesehen?«


    neben darstellungen mir fremder wesen, vielleicht waren es außerirdische, waren auch noch die zweier menschen in lebensgröße zu sehen, deren gesichter mir in diesem gebäude schon öfter aufgefallen waren.


    »prächtig sehen die aus. romeo und julia aus ägypten. eine königin und ihr pharao.«


    wieder beschlich mich das seltsame gefühl, die beide schon sehr lange zu kennen.


    ich schritt entlang hoher bücherregale, es mussten tausende bücher und schriftrollen darin liegen, einige von ihnen sahen ziemlich neu aus und waren aus einem dünnen, reißfesten material gefertigt.


    »kunststoffbücher, das hat uns noch gefehlt zu unserem glück. wie schön. hoffentlich sind sie wenigstens recycelbar.«


    »wo bin ich bloß gelandet? hat es die menschheit am ende doch noch geschafft, sich in die luft zu sprengen und war diese stadt eine oase in einer sonst toten welt?«


    »glaub’ ich nicht. die menschheit ist zwar verrückt, aber so verrückt auch wieder nicht. es muss noch andere, ähnliche zentren geben. ich seh’ zwar keine form von technologie, wie ich sie kenne, der lebensstandard scheint mir aber doch recht hoch zu sein. armut, wie sie vor allem in der dritten welt herrscht, oder sollte ich besser sagen geherrscht hatte, ist mir bisher noch nirgends aufgefallen.«


    »ja, irgendwo gibt es sicher noch vergleichbare städte, anders lässt sich der trubel dort unten nicht erklären.«


    ich war auf eines der in allen vier himmelsrichtungen angelegten balkonähnlichen gebilde hinausgetreten, eigentlich waren es »nur« sechs meter breite gänge. sie führten vom zimmer bis zur außenseite der pyramide und ihre architektonische gestaltung ließ sich am besten durch das wort »wintergärten« beschreiben.


    nach oben hin waren die gänge offen, konnte aber mit großflächigen glasfenstern verschlossen werden. eine sitzecke und angenehm kuschelweiche teppiche am boden machten den balkon perfekt.


    unnötig zu erwähnen, dass man von hier oben wunderbar die gesamte stadt, ihre einwohner und einige quadratkilometer des umliegenden dschungels beobachten konnte. ein idealer ort für spanner.


    jedes haus, jede straße und sogar jede baumreihe war zur pyramide hin ausgerichtet. insgesamt sechs »autobahnen« durchbrachen die stadtmauer, die der stadt das aussehen einer riesigen honigwabe gab, und endeten auf dem sechseckigen, etwa fünf fußballfelder großen »marktplatz«.


    direkt an diesen vorplatz schloss der riesige stadtpark an, in dessen zentrum die pyramide thronte.


    fünf-, sechsstöckige wohnblöcke in unmittelbarer nähe der pyramide, am stadtrand einstöckige einfamilienhäuser, alle mit sechseckigem grundriss. sämtliche nebenstraßen liefen parallel zur stadtmauer.


    »sieht aus wie ein riesiges spinnennetz. diese stadt muss vor der errichtung geplant worden sein, anders kann ich mir diese symmetrische anordnung der straßen, häuser und plätze nicht erklären. der architekt ist in einem früheren leben wohl ein penibler buchhalter gewesen. diese ordnung ist ja schon beinahe krankhaft.«


    »andererseits hat er sich’s aber einfach gemacht. eine stadthälfte konstruieren und sie dann einfach spiegeln. hatte vermutlich keine lust mehr oder zu wenig zeit.«


    der einzige bruch in der allgegenwärtigen symmetrie war der in südrichtung verlaufende kanal und zehn kleinere kopien der hauptpyramide, die an orten standen, die scheinbar von gott zufall gewählt worden waren.


    weit draußen, in etwa zehn, fünfzehn kilometer entfernung, segelten schiffe auf einem fluss. drei von ihnen hatten in einem hafen im kanal angelegt, der ungefähr in der mitte zwischen fluss und pyramide lag, und wurden gerade entladen. auf großen wagen, gezogen von rinderähnlichen tieren, wurde die fracht in die stadt transportiert. kleine, wendige boote brachten ihre ladung direkt bis in die pyramide.


    »hier wird vermutlich bald ein wichtiges fest gefeiert oder ist dieses chaos alltäglich?«


    »wie viele menschen hier wohl leben? 30000, 40000?«


    der fluss, dessen lauf ich gefolgt war, stellte sich als ein kleiner seitenarm von vielen, einer kilometerbreiten wasserstraße heraus.


    »wo gibt’s so breite flüsse?«


    ein abgegriffenes buch lag aufgeschlagen auf einem der couchtische, eine kerze brannte und daneben stand ein becher mit wein(?).


    ich roch daran und kostete. es war tatsächlich wein, ein natürlicher, saurer wein ohne glykol, schwefel, zucker und sonstige, für einen guten »kopfweh-wein« unbedingt notwendige, zusatzstoffe.


    »als hätte jemand nur kurz den raum verlassen, um sich die blase zu erleichtern.«


    »werde ich gar mit jemanden verwechselt? hab’ ich ähnlichkeiten mit dem könig? dann sollte ich schleunigst verschwinden. auf betrug und gotteslästerung steht sicher die todesstrafe.«


    ich wollte nach dem buch greifen, eine angenehm klingende weibliche stimme erschreckte mich aber dermaßen, dass ich beinahe vom balkon gefallen wäre.


    mein herz fiel in einen gestreckten galopp.


    ich drehte mich um. meine augen registrierten eine hübsche frau anfang dreißig, einen meter achtzig groß, schlank, bronzefarbene haut, schwarze katzenaugen, schwarzes, schulterlanges haar, spitze nase.


    »diese nase, sehr hübsch.«


    »kleopatra?«


    »mann, mädchen, kriegst du dafür bezahlt, ahnungslose leute zu erschrecken? auch eine art, unerwünschte personen loszuwerden. ich werde der hotelführung vorschlagen, sie sollten hier besser geländer anbringen und ihr weiters mitteilen, dass du deinen job schon beinahe perfekt beherrschst.«


    meine ungezogenen augen fixierten ihren vollendeten körper. ein hauchdünner alibiseidenmantel, bemalt mit roten, geflügelten sonnen – langsam glaubte ich an einen modegag – der mehr ent- als verhüllte, versuchte ihn zu bedecken. sie trug ihn offen, was den gleichen effekt hatte, als wäre sie nackt vor mir gestanden.


    ich versuchte ihr in die augen zu sehen, mein blick rutschte jedoch immer wieder nach unten. sie zeigte nicht die geringste regung, es störte sie offensichtlich überhaupt nicht, dass ich sie so eingehend musterte.


    »gefalle ich dir?«


    ich erschrak. ich hatte nicht erwartet, dass sie etwas sagen würde, bisher waren ja alle so zurückhaltend gewesen.


    »auf welche antwort gibt es als belohnung die todesstrafe, ja oder nein?«


    sie lachte lauthals. mir lief es eiskalt über den rücken. vor angst oder vor erregung?


    »ja.«


    »gut, dann wähle ich den tod. du bist äußerst begehrenswert.«


    sie sprach langsam. in ihrer stimme war soviel erotik, ihre blicke so verführerisch, ihre bewegungen so herausfordernd, als hätte sie sich in den letzten tausend jahren nur in dieser einen kunst geübt. jede meiner zellen vibrierte im gleichklang ihres balzgesanges.


    »komm’, das bett ist noch neu, es wurde erst gestern geliefert, lass es uns testen.«


    ich versuchte mich wieder auf den bankbeamten zu konzentrieren, doch diesmal vergeblich.


    »du erlaubst dir einen scherz mit mir? das ist doch nicht dein ernst?«


    ihr seidenmantel schwebte langsam, leicht wie eine feder, zu boden.


    »todernst. leg’ dich zu mir oder ist etwas mit dem bett nicht in ordnung?«


    sie ließ sich einige male rückwärts ins bett fallen.


    »ich finde es recht stabil, doch alleine werd’ ich es nur schwer herausfinden.«


    ich schloss meine augen.


    das darf doch nicht war sein. das gibt’s doch nicht. lieg ich im delirium? noch am fuße des abhanges, im dreckloch?


    ich ohrfeigte mich.


    »autsch. ich bin wach, doch das ist ein ding der unmöglichkeit.«


    »was ist los mit dir?«


    »nichts. nur bist du heute schon die zweite frau, die mich vernaschen will. ist doch nicht normal, oder? verwechselt ihr mich vielleicht mit jemanden?«


    sie sprang ruckartig aus dem bett.


    »eine andere frau? wo ist dieses luder. ich bringe sie um.«


    meine augen weiteten sich vor entsetzen. war ich in einen schlechten film geraten?


    »war nur ein scherz«, ließ sie mich schelmisch wissen.


    »die andere frau hat dich sicher verwechselt, ich bin mir über deine herkunft jedoch sehr wohl im klaren. und jetzt komm!«


    ich hatte meine fassung wieder gefunden.


    »so schnell geht’s nun auch wieder nicht, etwas länger brauche ich schon, obwohl, wenn ich dich so ansehe, sehr viel länger wird’s wohl auch nicht dauern.«


    sie grinste.


    »wer bin ich also?«


    »jemand aus dem urwald, wer sonst.«


    sie seufzte.


    »ich glaub’ ich werde alt. bisher reichten meine blicke aus, euch männer rumzukriegen und bei dir rede ich mir den mund fusselig. was mache ich falsch?«


    »tut mir leid, liegt wirklich nicht an dir. siehst modelmäßig aus, doch ich bin nun einmal nicht ein mann, der gleich mit jeder ... und so.«


    »obendrein bin ich völlig abgeschlafft und benötige dringend schlaf und vor allem, ein bad. vielleicht bist du so nett? sobald ich wieder bei kräften bin, können wir noch mal darüber sprechen.«


    »gute idee. ich wollte auch gerade ein bad nehmen, zu zweit macht’s freilich viermal so viel spaß. gehen wir.«


    hartnäckige frau.


    sie schob eines der bücherregale zur seite und verschwand hinter einem vorhang.


    »raffiniert. wohl für besondere gäste.«


    ich folgte ihr, zögerte einen moment, ein gedanke war vorbeigeflogen, etwas zu rasch, als das ich ihn fassen konnte, und stand nun endlich in einem bad(?).


    ein kleiner, 20 m² see mit strand, der nach bedarf mit frischem wasser aufgefüllt werden konnte, war eine bessere beschreibung für diesen, nach drei seiten hin offenen raum, der, ebenso wie die »balkone«, mit großflächigen glasfenstern »wasserdicht« gemacht werden konnte.


    mein mund ließ sich zu einem anerkennenden pfiff hinreißen.


    »ein badezimmer im freien. nicht schlecht.«


    durch die fehlenden außenwände hatte man den eindruck, auf einer acht mal sieben meter großen plattform zu stehen, die einem, während man in der sonne lag und sich im müßiggang übte, die möglichkeit gab, fast einhundertachtzig grad des horizontes einzusehen. im nordosten bis über die grenzen der stadt hinaus, in dieser richtung etwa sechs kilometer entfernt, dutzende kilometer über die baumwipfel hinweg, im süden der hafen, schiffe, im südosten »mein« glasklarer fluss, der sich von norden her in das blickfeld schlängelte und seine wassermassen in den breiten, grünlichblauen strom ergoss und dort weniger auslöste, als ein einzelner regentropfen in einer sturmflut.


    die bronzene schönheit war schon im wasser verschwunden und lag ausgestreckt auf einer der zwei »unterwassersitzecken«, wo sie von etlichen weichen wasserstrahlen massiert wurde und ihr gesichtsausdruck erkennen ließ, dass sie es sichtlich genoss.


    eine obstschüssel und eine auswahl verschiedener getränke standen in griffweite. sie reckte ihren oberkörper aus dem wasser, nahm sich eine grüne, kiwiähnliche frucht und biss schmatzend hinein. der saft der frucht rann ihr übers kinn und tropfte auf ihren bauch. sie lächelte verführerisch.


    »komm’ rein, hier wartet jemand auf dich.«


    ihre schlanken beine öffneten sich.


    ich sah hinauf zum wolkenlosen, himmelblauen himmel.


    »göttin mutter erde, lass’ mich jetzt bloß nicht aufwachen. das kann doch alles nicht wahr sein, ich muss träumen. wetten jetzt geht gleich der wecker ab oder das telefon klingelt.«


    ich richtete meine augen wieder auf sie, mein blick heftete sich an ihre brüste, rutschte tiefer zu ihren beckenknochen, fand dort aber nur kurz halt und blieb zwischen ihren beinen hängen.


    »es ehrt mich zwar, doch du musst mich nicht göttin nennen und telefon haben wir hier keines. wir sind ungestört. soll ich dir beim ausziehen behilflich sein oder schaffst du es ohne mich?«


    sie stand auf. wassertropfen perlten von ihrer dunklen haut.


    ich atmete tief durch.


    »nein danke. nicht nötig.«


    ich entledigte mich meiner kleidung und ließ mich ins wasser fallen.


    sie war schneller als ein fisch an meiner seite.


    »nicht so schüchtern, ich beiße nicht. komm’ doch näher.«


    sie zog mich an sich, umschlang meinen körper mit ihren armen und beinen, küsste mich.


    »das ist es!«


    ich schlug mir mit der flachen hand auf die stirn.


    mir fiel es wie schuppen von den augen. ich wusste nun, wonach ich schon die ganze zeit über gesucht hatte, was mir so merkwürdig, so unmöglich vorgekommen war.


    wir hatten uns die ganze zeit über in meiner sprache unterhalten.


    »also doch ein traum.«


    ich hörte so etwas wie ungeduld in ihrer stimme.


    »wie kommst du darauf? ich bin wirklich echt, glaube mir.«


    »du sprichst meine sprache.«


    »na und! habe ja lange genug zeit gehabt, sie zu lernen.«


    »und jetzt lass es uns tun. ich spüre doch, dass es noch jemand außer mir will.«


    »ich wusste es auch, doch ...«


    sie bemerkte mein zögern.


    »und was jetzt noch? soll ich mir meine haare zurecht richten oder ist es dir hier draußen vielleicht zu hell?«


    »bist du verheiratet oder hast du einen freund und was noch wichtiger ist, wie groß ist er?«


    »lach’ nicht, es ist todernst.«


    ich musste selbst lachen.


    »falls es dich beruhigt, ich lebe seit langer zeit mit jemanden zusammen, der nicht größer ist als du und mir kleine seitensprünge verzeiht.«


    »nimmst du die pille?«


    »verdammte fragerei, da vergeht einem ja alles. was ist die ›pille‹? steigert sie das lusterlebnis?«


    »nein, es ist ein verhütungsmittel.«


    »ach so. so etwas benötige ich nicht. keine angst, ich werde nicht schwanger und jetzt halt` endlich deinen mund!«


    sie klammerte sich noch fester an mich und ließ mir keine chance zu entkommen. die geschmeidigen wellenbewegungen ihres schlangenkörpers brachten mich um meinen verstand. bald, sehr bald verlor ich den überblick, die umgebung verschwand unter einem weichen frauenkörper, löste sich auf in einem blauen nebel aus himmel und wasser, in dem ich mich kurz verirrte, einige atemzüge lang wieder herausfand und danach vollends darin verlor.
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        1 »Star Trek VI: Das unentdeckte Land ist der sechste Star-Trek-Kinofilm und der letzte, in dem die Originalcrew mitspielt und der (ausschließlich) auf der Fernsehserie Raumschiff Enterprise basiert. Der Titel ist eine Anspielung auf Shakespeares Hamlet, III. Akt, Szene 1; anders als im Theaterstück ist hier jedoch nicht der Tod, sondern die Zukunft gemeint.« – Wikipedia: Star Trek VI: Das unentdeckte Land

      


      
        2 »Bei einem Kelim (türkisch Kilim) handelt es sich um einen gewebten Teppich oder Wandbehang, dessen Besonderheit darin besteht, dass der Schussfaden auf beiden Seiten des Kelims das Muster bildet, das heißt, dass er, ähnlich der europäischen Gobelinweberei, nicht mit durchgezogenem Schussfaden gewoben wird.« – Wikipedia: Kelim
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      III ›Unität‹


      »Wir müssen also den gegenwärtigen Zustand des Universums als Folge eines früheren Zustandes ansehen und als Ursache des Zustandes, der danach kommt. Eine Intelligenz, die in einem gegebenen Augenblick alle Kräfte kennt, mit denen die Welt begabt ist, und die gegenwärtige Lage der Gebilde, die sie zusammensetzen, und die überdies umfassend genug wäre, diese Kenntnisse der Analyse zu unterwerfen, würde in der gleichen Formel die Bewegungen der größten Himmelskörper und die des leichtesten Atoms einbegreifen. Nichts wäre für sie ungewiss, Zukunft und Vergangenheit lägen klar vor ihren Augen.«1


      Pierre-Simon Laplace, 18142


      
        
          1 O. Höfling: Physik. Band II Teil 1, Mechanik, Wärme. 15. Auflage. Ferd. Dümmlers Verlag, Bonn 1994, ISBN 3-427-41145-1.

        


        
          2 »Der Laplacesche Dämon ist die Veranschaulichung der erkenntnis- und wissenschaftstheoretischen Auffassung, nach der es möglich ist, unter der Kenntnis sämtlicher Naturgesetze und aller Initialbedingungen jeden vergangenen und jeden zukünftigen Zustand zu berechnen. Mit dieser Aussage wäre es theoretisch möglich, eine Weltformel aufzustellen.« – Wikipedia: Laplacescher Dämon
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    Erwachen


    Sie verlor den Halt unter den Füßen, kollerte einen steilen Abhang hinunter und schlug mit dem Kopf gegen einen Baumstumpf. Sie rieb sich benommen ihren dröhnenden Schädel.


    »Wo bin ich?«


    Vogelgezwitscher lockte sie in die Realität.


    Sie sog erleichtert die kühle Luft des wunderbar duftenden Maimorgens ein und war sogleich vollkommen entspannt.


    »War das ein Albtraum, ich glaube ich bin urlaubsreif.«


    »Schläfst du noch?«


    Sie drehte sich auf die Seite und wollte ihren Freund wecken, doch die andere Betthälfte war leer, die Bettdecke unberührt.


    Sie erschrak, wuchtete ihren Oberkörper hoch, saß aufrecht im Bett. Dutzende Gedanken jagten durch ihr Gehirn.


    »Ist er gestern nicht nachhause gekommen? Hat er sich in der Nacht unbemerkt davongeschlichen? Hat er woanders übernachtet? Ist er schon aufgestanden und macht frühstückt? Ist er auf der Toilette? »


    Es dauerte nicht lange und sie erinnerte sich wieder.


    Sie ließ sich mit einem tiefen Seufzer ins Bett zurückfallen.


    »So ’ne Scheiße. Was ist mir da bloß wieder für ein Schwachsinn eingefallen?«


    Ein Stein materialisierte sich in ihrem Magen. Sie rieb sich ihre Schläfen.


    Sie lag einige Zeit bewegungslos da, versuchte das Wirrwarr in ihrem Gehirn zu ordnen, ein wenig Ruhe in den aufgescheuchten Bienenschwarm zu bringen.


    »War das notwendig gewesen?«, fragte eine Stimme.


    »Eigentlich nicht«, antwortete eine andere.


    »Es hätte sicher eine bessere Lösung gegeben, bestimmt hätte es das«, warf eine Dritte ein.


    »Was wäre gewesen, wenn du dich mal mit ihm an einen Tisch gesetzt und dich mal mit ihm unterhalten hättest?«, sagte eine Vierte.


    »Klar hat er seine Macken, und was für welche, doch ihm gleich den Todesstoß zu versetzen?«, meinte eine Fünfte.


    »Nicht nur ihm, auch uns. Ihr würdet es wahrscheinlich nie zugeben, doch ich leide schon jetzt darunter«, sagte die Erste.


    »Ruhe, verdammt noch mal«, schrie sie, »es ist geschehen, daran lässt sich nichts mehr ändern.«


    Sie sprang aus dem Bett und stellte sich unter die Dusche. Sie genoss das eiskalte Wasser auf ihrer Haut, das alle trüben Gedanken von ihr fortspülte, durch den Abfluss hindurch, hinunter in den Kanal, weit weg von ihr.


    Zumindest für eine Weile.


    Sie trocknete sich ab und da waren sie wieder, die sieben kleinen Nörgler und Besserwisser, die an ihren Nerven zerrten. Heute waren sie besonders unausstehlich, vielleicht nicht ohne Grund.


    »Ruf’ ihn an, lad’ ihn auf ’ne Pizza ein und sprecht euch mal aus, noch ist nichts verloren.«


    »Ja, genau, bestimmt wartet er auf deinen Anruf.«


    »Ihr habt recht«, gab sie sich geschlagen, »ich rufe ihn an, doch nicht heute.«


    Ein allgemeines Protestgeschrei.


    Sie ließ sich nicht beirren.


    »Warten wir bis morgen, ich bin mir sicher, er meldet sich bis dahin bei mir, dann haben wir den Vorteil, dass er uns um etwas bittet und nicht umgekehrt, einverstanden?«


    Sie waren nicht einverstanden, doch noch hatte sie die Herrschaft über ihren Körper und so wurde getan, was sie befahl.


    Der Tag verging, das Telefon blieb stumm.


    Ihr Schlaf war unruhig, sie wachte in dieser Nacht Dutzende Male auf, träumte immer wieder denselben Traum.


    Sie stand auf einem Hügel, es war früh am Morgen und sie wartete auf den Sonnenaufgang. Doch Minute um Minute verging, ohne dass die Sonne sich am Horizont zeigen wollte.


    Des Wartens überdrüssig wandte sie sich ab und musste entsetzt feststellen, die Sonne war schon aufgegangen, stand hoch über dem Horizont, über dem Westhorizont.


    Am Morgen fühlte sie sich wie gerädert. Noch bevor sie sich ins Badezimmer schleppte, vergewisserte sie sich, dass die Sonne im Osten stand.


    »So ein Schwachsinn«, dachte sie unter der Dusche, »ich benötige wirklich bald einen langen Urlaub.«


    »Vielleicht sollten wir ...«


    »Jetzt oder nie!«


    Sie stürmte zum Telefon, vergaß sogar darauf, sich abzutrocknen, und wählte seine Nummer.


    Hunderte Ausreden, die den Grund ihres Anrufes erklären sollten, falls er abhob, schossen ihr durch den Kopf.


    Doch je öfter es klingelte und je länger es dauerte, umso weniger war sie sich sicher, dass sie überhaupt ein Wort hervorbringen würde.


    Sie legte auf.


    »Ist wohl noch zu früh, ich versuche es später noch mal.«


    Sie frühstückte, machte den Fernseher an.


    »... ereignete sich gestern Nacht ein folgenschwerer Flugzeugabsturz. Dabei kamen wahrscheinlich alle 268 Passagiere und zwölf Besatzungsmitglieder ums Leben ...«


    »Solche Nachrichten am frühen Morgen bringen Kummer und Sorgen«, sagte sie und wechselte den Kanal.


    Halb neun Uhr, sie wählte seine Nummer, er meldete sich nicht.


    »Wahrscheinlich ist er schon in der Firma, wird Zeit, dass auch ich mich auf den Weg mache.«


    »Ruf’ ihn dort an«, forderten die Stimmen in außergewöhnlicher Einmütigkeit.


    »Vom Arbeitsplatz aus«, trieb ich mich zu unnötiger Eile an, »ich habe keine Zeit mehr.«


    Jetzt lügt sie sich schon selbst an.


    Sie saß vor ihrem Monitor und kaute an den Fingernägeln.


    Er war nicht in der Firma erschienen, hatte auch keine Nachricht hinterlassen und bei ihm zu Hause meldete sich niemand, nicht einmal der Telefonanrufbeantworter.


    Es war drei Uhr. Sie schaltete den Computer aus und ging.


    Sie fuhr zu ihm nachhause, suchte unterwegs nach einer passenden Begrüßung, fuhr an seiner Wohnung vorbei, parkte drei Wohnblocks weiter.


    Langsam schlenderte sie durch die Straßen, benötigte drei Stunden für die zweihundert Meter von ihrem Auto zu seiner Wohnung.


    Sie stand vor der Eingangstür. Ihr Magen verkrampfte sich, ihr Gaumen wurde trocken. Sie klingelte.


    Sie wartete. Sie klingelte erneut. Sie wartete, drei Minuten, fünf Minuten, sie glaubte, eine Ewigkeit zu warten.


    Sie nahm ihren Schlüsselbund aus der Tasche, atmete einige Male tief durch und schloss die Wohnungstüre auf, rief nach ihm.


    Keine Antwort.


    Sie lenkte ihre Schritte ins Schlafzimmer.


    »Typisch, lässt alles stehen und liegen, wo’s hinfällt.«


    Sie begann die Betten zu machen, das Zimmer aufzuräumen.


    »Warum tust du das, du bist doch nicht seine Putzfrau?«, fragte eine ihrer Nervensägen.


    »Du hast recht.«


    »Ich hol’ mir mal ’nen Kaffee.«


    Sie öffnete die Küchentür. Ein Sessel war umgekippt, lag am Boden.


    »Was riecht hier so verbrannt?«


    Sie ging zum Elektroherd, nahm den Deckel vom Topf, der darauf stand.


    Sie verzog angewidert ihr Gesicht.


    »Iiih, was sollte denn das werden?«


    Übel riechende, verkohlte Klumpen befanden sich im Topf.


    Sie füllte ihn mit Wasser, gab ein Spülmittel hinzu und stellte ihn wieder auf eine Kochplatte.


    »Warum funktioniert hier nichts?«


    »Die Kochplatte war ja eingeschaltet, sehr leichtsinnig. Wo ist der Verteilerkasten?«


    Sie saß im Wohnzimmer, trank einen Kaffee, den dritten, und wartete.


    »Neun Uhr, wo kann er nur sein?«


    Bei seinen Eltern war er nicht, sie hatte dort angerufen, seine Freunde konnten ihr auch nicht weiterhelfen.


    »Eine neue Freundin? Hat aber schnell Ersatz gefunden.«


    »Blödsinn.«


    Sie stöberte in seinem Schreibtisch, fand dort, fein säuberlich in einer kleinen Schachtel verpackt ihre Liebesbriefe, die sie ihm vor über einem Jahr geschrieben hatte, vielleicht waren es auch schon zwei.


    Sie nahm die Briefe aus der Schachtel. Ein Flugticket kam darunter zum Vorschein.


    »Neuseeland, ich werd’ verrückt. Mein Name ...«


    Sie musste sich hinsetzen.


    »Er will mit mir nach Neuseeland fliegen, mit mir Urlaub machen, ich fasse es nicht.«


    »Wann?«


    »Gestern.«


    Sie schloss ihre Augen, eine Träne lief über ihre linke Wange.


    »Er, Urlaub, mit mir.«


    »Er wollte sich Zeit nehmen, für mich, für uns, vier Wochen lang. Nie hätte ich das für möglich gehalten ..., er wollte es mir beweisen ..., nie hätte er es gesagt ..., er liebt mich.«


    »Dumme Nuss, du wusstest es ja ohnehin, wolltest Beweise sehen, hier hast du deinen Beweis.«


    1


    Sie lag auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Viele Orte gab es nicht mehr auf dieser Welt, an denen sie ihn in Gedanken noch hätte suchen können, viele Gründe mochte es nicht mehr geben, die noch nicht von ihr gedacht worden waren und hätten erklären können, warum er noch nicht zu Hause war.


    Stunde um Stunde verging.


    Die Orte und Gründe nahmen immer groteskere Formen an. Sie war beunruhigt, ängstigte sich um ihn, wünschte sich sehnlichst, er läge bei einer anderen Frau, nur ja kein Unfall, bei dem er verletzt oder gar getötet worden war.


    Sie raffte sich auf, verließ seine Wohnung, klapperte die Kneipen, Discos und Bars ab, in denen er sich gewöhnlich umhertrieb, klingelte seine Freunde aus dem Schlaf, streifte ziellos durch die Straßen.


    Niemand hatte ihn gesehen, wusste etwas oder hatte etwas gehört. Es war nicht nur, als hätte der Erdboden ihn verschluckt, offenbar hatte er ihn wirklich verschluckt. So wie es aussah, war sie die Person gewesen, die ihn zuletzt gesehen, mit ihm gesprochen hatte.


    Es war vier Uhr am Morgen, sie schleppte sich todmüde nachhause, hoffte, er wartete dort auf ihre Heimkehr und würde ihr eine Szene machen, würde ihr vorwerfen, sie wäre ihm untreu und ihr lautstark mitteilen, was er davon hielte, wenn sie nächtelang mit Freundinnen durch die Stadt zog.


    Sie drehte den Schlüssel im Schloss und in ihrem Gehirn machte es klick: das Flugticket!


    Sie stürmte zum Telefon, rief die Fluglinie an, wunderte sich nur kurz über die Tatsache, dass jemand um diese Zeit abhob, erkundigte sich, ob er gestern Nacht an Bord der Maschine nach Neuseeland gewesen war und sah sich plötzlich mit einer Auskunft konfrontiert, die ihr den Boden unter den Füßen wegriss, ihre heile Welt einstürzen ließ, sie unter einen tonnenschweren Seelentrümmerhaufen begrub, ihr Leben in einen Scherbenhaufen verwandelte.


    Er war an Bord gewesen, das Flugzeug über Thailand abgestürzt, alle Passagiere tot.


    Sie hielt den Hörer in der Hand, unfähig, sich auch nur einen Millimeter zu rühren, ihn einzuhängen. Sie saß da und war nicht einmal imstande zu weinen, war in diesen Minuten zu nichts imstande.


    Sie saß einfach da und starrte den Telefonhörer an, konnte es nicht fassen, dass dieses unscheinbare Ding die Frechheit besaß, ihr diese Horrornachricht in völliger Gleichgültigkeit zu übermitteln, ohne die geringste Gefühlsregung, ohne auch nur eine Zehntelsekunde darüber nachzudenken, was diese Botschaft in ihr auslösen würde und es vielleicht besser gewesen wäre, sie ihr vorzuenthalten.


    Ihre Gedanken bewegten sich im Kreis.


    »Er schenkt mir eine Reise nach Neuseeland und ich verlasse ihn dafür. Im Augenblick wäre ein Urlaub unmöglich gewesen, jetzt, so kurz vor der Fertigstellung des Management-Paketes, so kurz vor der Übergabe, wir hätten die Reise verschieben müssen, hätte ich nicht so unüberlegt gehandelt, ihn nicht verlassen, verlassen wegen solcher Lappalien, er wäre noch am Leben.«


    »Du musstest ja wieder einmal deine Sturheit hoch zwei unter Beweis stellen, deinen Dickschädel durchsetzen, unser aller Bitten und Flehen wohlwollend überhören, nein, nur nicht anrufen, er wird sich schon melden, er, der wahrscheinlich noch dickköpfiger ist, als du es in deinen besten Zeiten warst, das hast du jetzt davon, das habt ihr nun vom ewigen Kampf um die Krone des härtesten Holzkopfes.«


    Ich habe gespielt, ohne den Einsatz zu kennen und alles verloren, sogar sein Leben.


    »Wir hätten die Reise verschieben müssen und er wäre am Leben, hätten sie verschieben müssen, aus dem gleichen Grund, aus dem ich ihn verlassen hatte, keine Zeit, er hatte zu wenig Zeit für mich, er wäre noch am Leben, weil ich keine Zeit für ihn gehabt hätte, keine Zeit für einen gemeinsamen Urlaub.«


    »Wir haben uns im Streit getrennt und nie wird er nun erfahren, dass ich ihn geliebt habe, liebe ...«


    »Im Streit? Ihr habt nicht gestritten, du bist einfach gegangen, natürlich war er schuld, sein unnachahmlich ignorantes Verhalten deinem Freiheitsdrang, deinem kompromisslos ausgelebten Freiheitsdrang gegenüber.«


    »Klar, niemand kann dir vorschreiben, wie du dein Leben zu leben hast, er hätte es sicher verstanden, hättest du dich nur dazu entschließen können, mal ein kurzes Gespräch mit ihm zu führen, nur mal kurz deinen Mund aufzumachen und alles wäre eitel Wonne gewesen, stattdessen tot ...«


    »Warum ich? Er hat’s doch auch nie versucht?«


    »Und warum hat er nicht? Und tu’ nicht so, als wüsstest du die Antwort nicht ...«


    Der Telefonhörer flog im hohen Bogen von ihr fort, riss das Telefon mit sich und fiel krachend auf den Boden, sie sprang abrupt auf, gab dem Telefon einen Tritt, dass es scheppernd gegen die Wand knallte und in seine Einzelteile zerfiel.


    »Hört auf«, schrie sie, »hört auf, lasst mich in Ruhe.«


    »Ja ich weiß warum, ich weiß es, verdammt noch mal ich weiß es ..., ich konnte doch nichts dafür ...«


    »Er auch nicht.«


    »Ich hätte ...«


    Tränen liefen über ihr Gesicht, ihre Muskeln wurden schlaff, verweigerten ihren Dienst, sie fiel, lag am Boden, weinte hemmungslos, ihr Körper bebte, verkrampfte sich mit jedem Schluchzen.


    Minuten vergingen, alle Versuche, die außer Kontrolle geratenen Seelenzustände wieder in geordnete Bahnen zu drängen, schlugen fehl. Ihre Hände krallten sich im Stoff des Sofas fest und zogen sie hoch, hinauf auf die Sitzfläche.


    »Ich muss seine Eltern anrufen.«


    2


    Ich saß im Flugzeug nach Bangkok, war auf dem Weg, den schwersten Schritt meines Lebens zu tun, war unterwegs, seine Leiche zu identifizieren.


    Seine Eltern hatten mich darum gebeten, hatten mir die Bürde auferlegt, die Gebeine eines im Augenblick noch namenlosen Körpers als die seinen zu erkennen und so seinen Tod amtlich zu machen, den letzten existierenden winzigen Funken Hoffnung zu ersticken, auszulöschen.


    42 Stunden waren seit dem Absturz vergangen. 42 Stunden, die mir Tausende Male einreden wollten, dies wäre nur ein böser Albtraum, aus dem ich in den nächsten Sekunden aufwachen würde, aufwachen würde neben ihm.


    Ich wusste, ich machte mir etwas vor, wenn ich versuchte mir einzureden, er wäre noch am Leben. Doch ein kleiner Teil in mir wollte einfach nicht akzeptieren, dass er an Bord gewesen und nun tot war, wie die 267 Mitreisenden auch, und es sich nichts mehr daran ändern ließe.


    Dieser kleine Skeptiker in mir misstraute der Tatsache, er wäre abgereist, ohne jemanden von seinem Vorhaben zu informieren, niemandem ein Wort zu sagen und einfach zu verschwinden. Er war nicht der Typ, der alles stehen und liegen ließ, von heute auf morgen alle Verbindungen abbrach und sich absetzte.


    »Er nicht!«


    »Bist du dir da so sicher?«, hatte sie gefragt.


    Sie war es nicht.


    Am merkwürdigsten jedoch war, dass er nichts mitgenommen hatte. Weder Kleidung noch Toilettenartikel, nicht mal seine Zahnbürste. Er war mit dem verreist, was er am Körper getragen hatte und das war, sollte er sich nicht neu eingekleidet haben, nicht sehr viel gewesen.


    Daher hoffte ich immer noch, dass mein Skeptiker recht behielt und es eine andere, nicht so unwiderruflich endgültige Erklärung für sein Verschwinden gab.


    »Das Kommu ruft«, sagte eine Stimme.


    Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch.


    »Bitte?«, fragte sie etwas verwirrt, verwirrt aus zwei Gründen: Erstens konnte sie mit dem Wort »Kommu« im Augenblick nichts anfangen und zweitens fragte sie sich, wo sie war.


    »Das Kommu«, sagte die Stimme ein zweites Mal, diesmal schon ein wenig ungeduldig.


    Sie sah sich um, konnte jedoch die der Stimme zugehörigen Person nirgends ausfindig machen.


    Ein eindringlicher Pfeifton rüttelte sie wach.


    Sie öffnete die Augen, sprang aus dem Bett, eilte zur Kommunikationseinheit und stellte den Anruf durch.


    Eine Frau erschien am Monitor. Es war eine ihrer Unteroffizierinnen.


    »Was gibt’s«, fragte sie noch etwas schlaftrunken.


    »Rebellen sind in die Energiestation, Sektor siebzehn, eingedrungen. Wir sind gerade dabei, sie einzukesseln«, wurde sie von der Frau informiert.


    »In Ordnung, bin in zwei Minuten dort«, antwortete Anath und trennte die Verbindung.


    Sie legte ihren Kampfanzug an, riss zwei Strahler und eine Maschinenpistole samt Munition aus dem Schrank und stürmte auf das Dach. Der Kopter stand schon bereit und flog ab, kaum dass sie einen Fuß auf die Ladefläche gesetzt hatte.


    Sie setzte sich zum Bordcomputer und ließ sich den taktischen Übersichtsplan geben. Nachdem sie einige Sekunden lang die Symbole am Monitor betrachtet hatte, zeigte sich ein Lächeln in ihrem Gesicht, ein siegessicheres Lächeln.


    »Sieht so aus, als wärt ihr in der Falle.«


    »Hallo Kröte, schläfst du noch?«


    »Wie?«


    Sie verlor den Halt, stürzte durch unendliche Räume, ausgefüllt mit grellbunten Dingobaus, verhedderte sich in ihnen, wandelte, im Gleichklang mit den Dingobaus, mehrmals ihre Gestalt – einmal glaubte sie ein Hoto zu sein, ein Vogel mit einer Flügelspannweite von über acht Metern, und über den Berggipfeln von Sonto zu schweben, einem Gebirge auf Meldona, ein anderes Mal schlüpfte sie in den Körper einer Frau, die sie aus ihren Träumen kannte – suchte nach der Stimme, die sie gerufen hatte, fand sie endlich und wusste im selben Augenblick wieder, wer sie war, welche Form sie annehmen musste.


    »Ach du bist’s.«


    »Hab’ ich dich geweckt?«


    »Nein, nur aus meinen Träumen gerissen, nicht weiter tragisch, hab’ wieder von ihr geträumt.«


    »Ich weiß.«


    »Hast du etwas Wichtiges zu berichten oder ist es nur die Sehnsucht nach mir, die dich hierher gebracht hat?«


    »Beides.«


    »Heißt das, wir werden bald starten?«


    »Ja, die Arbeiten sind abgeschlossen, sobald ihr zurückkehrt, fangen wir an. Ich hoffe ihr habt einen geeigneten Stern gefunden?«


    »Nicht nur einen, gleich vier, komm’ ich zeig’ sie dir.«


    Sie nahm mich an meinem virtuellen Arm und zog mich hinaus ins All, vorbei an ziellos durch die Unendlichkeit trudelnde Gesteinsbrocken, mitten durch leuchtende Gasnebel, in grellen Farben leuchtende Gasnebel, von innen heraus leuchtend, angeregt durch junge Sonnen, relativ junge Sonnen, erst einige Millionen Jahre alt.


    Farben, die man am wenigsten hier, in der alles einhüllenden Schwärze des Weltalls vermuten würde. Farben, die andererseits nur hier, in dieser vollkommenen Schwärze ihre Sattheit und Intensität zur Schau stellen konnten.


    Vorbei an einer protzenden Machosonne, einem lodernden Gasriesen, einer wahren Energieschleuder, die in jeder Sekunde gleich viel Brennstoff in Schlacke verwandelte wie ein Stern des Typs Sonne in einem ganzen Jahr und in der fünf Millionen »Erdensonnen« gemütlich Platz fänden.


    »Ein Doppelsternsystem?«


    »Warum nicht? Diese beiden haben sich geradezu angeboten, beide haben ungefähr die Größe und Leuchtkraft Apsus, stehen nahe genug beieinander, etwas mehr als vier Lichtstunden, und das Besondere, einer der drei Planeten dieses Systems hat eine Sauerstoffatmosphäre.«


    »Dieser hier?«


    Drei Worte reichten aus, diesen Planeten zu beschreiben: »Der grüne Planet«, beinahe erdgroß – für jene, die es genau wissen wollen, 12116 Kilometer Durchmesser – ein einziger riesiger Kontinent. Wälder, soweit das Auge reichte, dazwischen Abertausende Seen, weiß, blau und grünlich schimmernde Farbtupfer im dominierenden Grün seiner Oberfläche.


    Eigentlich konnte man nicht von einem Kontinent sprechen, es war eher ein mehr oder weniger lose zusammenhängender Haufen unzähliger Subkontinente, Halbinseln, Inseln, Buchten und Vulkanen, er glich einer dieser wunderschönen zerfransten, unter dem Begriff Julia-Menge1 zusammengefassten Fraktale.


    Anders als auf der Erde gab es hier keine größeren ruhenden Gewässer, keine Meere, sondern »nur« Millionen fein verzweigte grünlichblaue Flüsse und Bächlein, die dem Kontinent das Aussehen einer riesigen Lunge verliehen, einer grünen Lunge mit grünlichblauen Bronchien. Alles floss, alles war in Bewegung, es war eben ein urzeitlicher Planet, einer, der erst seine Form, sein Wesen finden musste.


    Über der Nordhalbkugel tobte gerade ein heftiges Gewitter. Wir schwebten mitten hindurch. Ein breiter Fluss entsprang irgendwo in den Wolken und stürzte tosend, einem kilometerbreiten Wasserfall gleich, zu Boden. Die Wirkung dieser Wassermassen auf die Vegetation war eine verheerende. Binnen kürzester Zeit war die Oberfläche unter einer zentimeterhohen Wasserfläche verschwunden, die ein jedes Pflänzchen und ein jedes Tier, das sich nicht rechtzeitig auf einen der umliegenden Hügel, in eine sichere Höhle verkrochen hatte, unbarmherzig mit sich riss und nichts als eine dicke, doch zweifellos äußerst fruchtbare, Schlammwüste zurückließ.


    Kein Augenblick, in dem nicht Dutzende Blitze die Nacht erhellten und gewaltige Strahlenbahnen ihre Wege des geringsten Widerstandes suchten, um sich mit ihren Gegenblitzen kurzzuschließen, meterdicke Kanäle öffneten und ein Vakuum hinterließen, in dem aufgebrachte Luftmassen aufeinanderprallten und ihrer Umwelt mit titanischen Donnerschlägen mitteilten, was sie von diesem miserablen Wetter hielten.


    »Bin froh, dass wir wasserdicht sind.«


    »Wasserdicht? Wohl eher hundert Prozent wasserdurchlässig. Wir sollten von hier verschwinden, möchte nicht unbedingt Bekanntschaft mit einem dieser Superblitze machen, die sogar noch hier oben so manche Energiestruktur durcheinanderwirbeln.«


    »Ja, zumindest die ersten Anzeichen von Intelligenz sind erkennbar, sieh’ dort.«


    »Wie niedlich, ein Biber mit Hasenohren. Und der ist intelligent?«


    »Sieht eher aus wie ein Kaninchen mit Biberschwanz, ein sehr gewitztes Kaninchen. Ist mit allem ausgestattet, was man auf diesem Planeten zum Überleben benötigt. Ein ausgezeichneter Schwimmer, kann minutenlang unter Wasser bleiben, auf dem Land wieselflink und ein hervorragender Kletterer.«


    »Neben seinen Schwimm- und Laufgliedmaßen hat er noch zwei feingliedrige Greifarme, die sich schon mal einen etwas größeren Ast oder Stein greifen und diesen geschickt auf den Köpfen besonders aufdringlicher Feinde platzieren.«


    »Sind sehr gesellig, bis zu hundert dieser Wesen leben gemeinsam in kleinen »Dörfern«. Sie graben sich riesige unterirdische Höhlensysteme, meist in die Südhänge der höchsten vorhandenen Bodenerhebungen, die dreißig, vierzig Meter unter die Erde reichen, die Eingänge unter Höhlensystemniveau angelegt, und sitzen somit auch noch bei Unwettern, wie dem hinter uns, in relativ trockenen ›Wohnungen‹.«


    »Und die werden mal Herrscher über diesen Planeten sein, den Weltraum erobern?«


    »Vielleicht, sollte sich das Klima nicht grundlegend verändert und einer anderen Spezies entscheidende Vorteile verschaffen, doch ob sie es auch wollen? Kann ja sein, dass sie mit ihrem Leben zufrieden sind und auf das restliche Universum pfeifen.«


    »Sieh’ dir diesen Strand an, der Wahnsinn.«


    Ein kleiner See, umgeben von einem grünen – was sonst – Strand aus Myriaden funkelnder Edelsteine, inmitten eines undurchdringlichen Ururwaldes. Es war nicht der einzige See, nicht der einzige Strand, es gab viele Tausende ähnliche Oasen auf dieser Insel und wahrscheinlich Millionen auf diesem Planeten.


    »Ob er sich ebenso weich anfühlt, wie die Sandstrände auf der Erde?«


    »Ja.«


    »Woher? Ach, du warst schon hier?«


    »Rauschen wir ab, ich hab’ genug gesehen.«


    »Und die anderen?«


    »Seh’ ich mir später an, wenn die Erde in Sicherheit ist.«


    »Wir bringen sie hierher?«


    »Klar, ich liebe Sonnenaufgänge, hier kann ich sie gleich zweimal am Tag genießen und die Strände hier ...«


    »Komm’ rein.«


    Die Tür öffnete sich und Ithak trat ein.


    »Du warst wohl wieder auf Reisen, ich versuche schon seit einer geschlagenen Stunde, dich zu wecken. Wir sollen zurückkehren, die Vorbereitungen für den Transport Marduks sind abgeschlossen.«


    »Hadjuk Ithak.«


    »Bist du es?«


    »Na klar, wer sonst, komm’, lass dich umarmen.«


    »Habt ihr euch schon entschieden?«


    »Ja.«


    »Die Doppelsonne.«


    »Ich wusste es. Doch wäret ihr so nett, nur in Isus Stimmlage zu sprechen, diese Männerstimme passt einfach nicht zu ihrem Körper.«


    »Dann werde ich uns mal nachhause fliegen.«


    »He, warte mal einen Augenblick, was ist mit der Umarmung, wo bleibt der Begrüßungskuss?«


    Sie zögerte.


    »Was meint Isu dazu, es ist immer noch ihr Körper?«


    »Kein Problem, ich lasse euch beide eine Weile alleine, schnapp’ mir inzwischen seinen Körper und teile Eridu und Enki unsere Entscheidung mit. Bis bald, und seid nett zu meinem Körper.«


    »Bestimmt.«


    »Ist sie weg?«


    »Ja. Komm’, wollte schon immer wissen, wie sich ein Kuss von einer Frau in einem Frauenkörper anfühlt.«
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    Fragen


    Nun war ich genau so klug wie am Morgen, beinahe genau so klug. Ich wusste zwar immer noch nicht, ob mein Freund nun tatsächlich tot war, ich durfte also weiter hoffen und die Ungewissheit mich weiterhin quälen, doch war ich mir jetzt absolut sicher, kein noch so übel zugerichteter menschlicher Körper, keine in noch so kleine Einzelteile zerlegte, perfide riechende, verweste Leiche, würde mir in Zukunft Übelkeit, Würgegefühle oder schlaflose Nächte bereiten. Nach dem heutigen Tag war ich dagegen immun.


    Zuerst durchsuchten Gerak und ich die Gepäckstücke der Passagiere. Doch auch nach stundenlanger Suche konnten wir in dem Durcheinander der geborgenen, teilweise beinahe bis zur Unkenntlichkeit verbrannten, verkohlten, verschmorten Gegenstände nichts finden.


    Ich stand vor den Alternativen, unverrichteter Dinge abzureisen und nie zu erfahren, ob er noch am Leben war oder mir die Toten, in den meisten Fällen nur, was von ihnen noch übrig war, anzusehen. Hätte ich geahnt, was mich erwarten würde, ich hätte die Ratschläge der anwesenden Ärzte befolgt, ihnen ein Foto zur Identifizierung auszuhändigen oder mich gleich für Ersteres entschieden.


    Gerak konnte sich nicht dazu durchringen, diesen Schritt zu tun, eine sehr weise Entscheidung, wie ich bald feststellen musste. Er gab mir einige Fotos vom letzten Urlaub, wie er sagte und ich begab mich in den für diesen Zweck zur Leichenhalle umfunktionierten Kühlraum eines ortsansässigen Schlachthofs.


    Schon bei den ersten beiden verstümmelten und großflächig verbrannten Körpern war ich kurz davor aufzugeben, doch ich unterdrückte die aufkommende Übelkeit und fing mich relativ rasch wieder. Die nachfolgende Begegnung mit weiteren menschlichen Fragmenten, hier ein mit Brandwunden übersäter Torso, dort ein Teil eines Oberschenkels oder Unterarmes, ertrug ich mit Hilfe des makabersten und abscheulichsten Humors, den man sich auf dieser Welt vorstellen konnte.


    Ich witzelte mit den anwesenden Ärzten über Schweißfüße und Mundgeruch, über nicht vorhandene Glieder und stellte Mutmaßungen an, ob die Leberschäden einiger Passagiere vom übermäßigen Wodka- oder doch vom Whiskey-Genuss herrührten, ein Absturz ein Gehirn wirklich derart deformieren konnte oder der Schaden nicht doch schon vorher existiert haben musste.


    Der Göttin sei es gedankt, ich musste mir nicht alle Leichen ansehen, ich suchte nach zwei weißhäutigen Männern und diese Information beschränkte die Anzahl der zu »begutachtenden Körper und Körperteile« auf zweiundachtzig.


    Mein Freund oder Teile meines Freundes waren nicht darunter. Gerak hatte weniger Glück, die Leiche seines Freundes war noch in einem relativ guten Zustand und so hatte ich keine Probleme mit der Identifizierung. Geraks Reaktion auf diese Nachricht ließ bei mir ein weiteres Mal große Zweifel aufkommen, dass da nicht mehr als nur Freundschaft gewesen war, er benötigte Stunden und eine Flasche Gin, um sich wenigstens einigermaßen von einem beinahe Nervenzusammenbruch zu erholen.


    Ich konnte sehr gut nachfühlen, was er erdulden musste, war mir ja Ähnliches widerfahren, als ich vom Absturz der Maschine und dem Tod aller Passagiere erfahren hatte.


    Stunde um Stunde saß ich neben ihm auf der Couch und dachte nach, versuchte durch Nachdenken zu ergründen, wohin mein Freund verschwunden war, um so die Emotionswellen, die von Geraks Gefühlsausbrüchen ausgingen, ein wenig abzuschwächen. Das war allerdings alles andere als einfach und nicht nur einmal verlor ich mich in seinem Schmerz und trauerte mit ihm, ließ den Tränen ihren Willen.


    Gleich nach der erfolglosen Leichenbeschau hatte ich meine Eltern und die meines Freundes angerufen und ihnen mitgeteilt, dass ich noch einige Zeit bleiben wollte, vielleicht fanden sich in den nächsten Tagen ja doch noch Hinweise über seinen Verbleib.


    Als Gerak wieder Herr seiner Gefühle war, machte er den Vorschlag zur Absturzstelle zu reisen. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir dort mehr finden würden als das Aufräumkommando war zwar gering, doch einen Versuch war es wert.


    Wir charterten einen Hubschrauber. Eine uralte Libelle, die trotz ihres Alters und ihres nicht gerade vertrauen erweckenden äußerlichen Zustandes, sie war rostig und ölverschmiert, einen besseren Eindruck auf uns machte, als ihr Pilot. Er schien noch ein paar Jahre mehr auf dem Buckel zu haben und sein Gesamtzustand noch ein wenig desolater zu sein, als der des Fluggerätes. Eine Billig-Fusel-Wolke begleitete ihn auf allen seinen Wegen.


    Er versicherte uns jedoch mit weit ausladenden Gesten, der Zustand seiner »Taara« könnte nicht besser sein, die Rostflecken nur eine Tarnung, das Militär hatte ja überall seine Finger im Spiel und er wollte seine Taara auf keinen Fall verlieren. Was seinen eigenen Zustand betraf, so sagte er, wäre er sofort wieder nüchtern, wenn er den Auftrag bekäme.


    Obwohl wir bedenken hatten, ließen wir uns überreden und unsere Entscheidung war, wie sich später herausstellen sollte, die einzig richtige gewesen. Der Alte hielt sein Versprechen, er war binnen Minuten vollkommen nüchtern, die Alkoholfahne verschwunden und »Taara« wollte uns anscheinend beweisen, dass sie noch lange nicht zum alten Eisen gehörte.


    Wir flogen mit mindestens dreihundert Sachen knapp über den Baumwipfeln Richtung Norden, so knapp, dass ich manchmal instinktiv die Beine ein wenig anhob, um nicht mit ihnen zu kollidieren.


    »Müssen wir so schnell fliegen? Und wenn schon schnell, warum so niedrig?«


    »Keine Angst Lady, ich weiß, was ich tue, vertrauen Sie mir und Taara. Sie wollen zur Absturzstelle, wir bringen Sie zur Absturzstelle.«


    Ich hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen, diese Worte wollten mir so verdammt vertraut vorkommen1 und ich hatte das ungute Gefühl, sie bedeuteten nichts Gutes.


    Der Alte deutete auf eine Rauchsäule einige Kilometer westlich von uns.


    »Sehen Sie das?«


    »Ich nickte.«


    »Militär. Wir befinden uns in militärischem Sperrgebiet.«


    »Was?«, fragten Gerak und ich wie aus einem Mund, »Das ist ein Scherz, oder? Ein Scherz, den Sie sich mit jedem Touristen erlauben?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein.«


    »Heißt das, wir könnten abgeschossen werden?«


    »Könnten schon, doch keine Angst, junge Lady.«


    »Die sind zwar schnell mit ihren Fingern am Abzug, doch so schnell auch wieder nicht. Zuerst werden wir über Funk höflich aber bestimmt aufgefordert, das Gebiet sofort zu verlassen, danach steigen zwei oder drei Hubschrauber auf und begleiten uns nach draußen. Schießen werden sie erst auf uns, wenn wir auch diese nette Geste ignorieren und den Begleitschutz dankend ablehnen, einfach weiter fliegen.«


    »Sie machen das nicht zum ersten Mal«, fragte Gerak.


    Der Alte lächelte.


    »Es ist mein Job.«


    »Was ist Ihr Job? Das Militär zu reizen?«


    »Nein, neugierige Leute in dieses Gebiet zu fliegen.«


    »Ich verstehe nicht, stürzen hier öfter mal Flugzeuge ab? Fotografierende Touristen meinen Sie wohl nicht, oder?«


    Entweder war ich heute schwer von Begriff oder dieser Mann sprach tatsächlich in Rätseln.


    »Gerüchte.«


    »Welche Gerüchte?«


    »Ich habe den Eindruck, in Europa weiß man wirklich sehr wenig über die Dinge, die außerhalb der sogenannten zivilisierten Welt geschehen. Sie kommen doch aus Europa?«


    »Ja. Welche Dinge?«


    »Seltsame Dinge geschehen.«


    Der Alte schien nicht sehr gesprächig zu sein. Oder hatte er es einfach satt immer wieder die gleichen langweiligen Fragen der vielen Touristen beantworten zu müssen? Ich konnte das verstehen, trotzdem wollte ich genauere Informationen.


    »Seltsame Dinge? Diese Welt ist wirklich in vielerlei Hinsicht ›seltsam‹, da haben Sie recht, doch was verstehen Sie unter seltsame Dinge?«


    Gerak wirkte plötzlich nervös, ein für mich nicht greifbares Etwas schien ihn zu beunruhigen. Er starrte auf den Dschungel unter uns, und das Aneinanderreiben seiner Hände, so als wäre ihm kalt, beanspruchte offenbar seine ganze Aufmerksamkeit.


    Meine interne Alarmsirene begann plötzlich zu heulen. Ich konnte jedoch keinen plausiblen Grund erkennen, warum mein normalerweise absolut unbestechliches Vorwarnsystem aus heiterem Himmel auf Volllast lief.


    »Was hast du?«, fragte ich dementsprechend verwirrt.


    Geraks Hände hielten kurz in ihrer Arbeit inne.


    »Ich glaube, ich weiß, was er meint. Er spricht von Ufo-Sichtungen, von Außerirdischen, von Verschwörungstheorien und dergleichen.«


    »Ufos?«


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, die Sirene verstummte augenblicklich.


    »Sie wollen uns doch nicht einreden, hier irgendwo sei ein Fluggerät kleiner grauer Männchen gelandet?«, fragte ich den Alten amüsiert.


    »Möglich.«


    Ich musste lachen.


    »So ein Blödsinn. Und die Story mit dem Militär ist wahrscheinlich auch frei erfunden.«


    Ich lehnte mich zurück und versuchte mich zu entspannen. Die Geschichte war für mich erledigt.


    Gerak ließ sich nicht beirren und fragte weiter.


    »Das Militär war nicht immer hier stationiert?«


    »Nein. Vor drei Jahren sind sie angerollt, haben ein Gebiet von ungefähr 10 000 km² abgeriegelt und lassen seitdem keine Zivilperson auch nur in die Nähe des Zentrums dieser riesigen Fläche. Zumindest kenne ich niemanden, der es geschafft hat und lebend zurückgekehrt ist.«


    »Es hat Tote gegeben?«


    »Wahrscheinlich sind sie tot, sie sind einfach von der Bildfläche verschwunden, so als hätten sie nie existiert. Die PR-Abteilung des ARA-Stützpunktes weiß natürlich von nichts.«


    »Und Ihre Meinung?«


    »Sie wurden eiskalt abgeknallt. Abgeknallt, weil sie etwas gesehen haben, was sie nicht sehen hätten dürfen.«


    »ARA? Der Codename dieser Aktion?«


    »Ja. Doch die Geheimhaltung, der materielle und personelle Aufwand, um dieses Gebiet von der Außenwelt abzuschirmen, ist nichts Ungewöhnliches. Strikte Geheimhaltung jeder auch noch so unwichtigen Nebensache ist ja die Lieblingsbeschäftigung der Militärs dieser Welt. Und ich weiß das nur zu gut, war ich doch selbst lange genug bei diesem Verein.«


    »Was mich persönlich ein wenig stört, ist diese massive Präsenz ausländischer Truppen.«


    Geraks Augenbrauen hoben sich.


    »Amerikaner?«


    »Auch. Neben Russen, Chinesen, Japanern, Deutschen, Israelis, Iranern, Libyern, Kubanern und so weiter. Jedes Land dieser Erde scheint zumindest mit einem militärischen Gesandten vertreten zu sein. Und das ist das Merkwürdige. Gruppierungen, die sich normalerweise nicht riechen können, sich teilweise seit Jahrzehnten in den Haaren liegen, arbeiten plötzlich zusammen, daran ist was oberfaul, das stinkt zum Himmel.«


    »Und was glauben Sie, haben sie zu verbergen?«


    »Ich weiß es nicht. Es kann alles Mögliche sein.«


    »Außerirdische? Eine Basis der Geheimregierung? Menschenversuche? Psi?«


    Der Alte schwieg. Er war offenbar der Meinung, er hätte genug gesagt. Jede weitere Frage blockte er mit dem Hinweis ab, wir näherten uns der Absturzstelle und der Anflug erfordere seine ganze Aufmerksamkeit.


    »Du glaubst diesen Schwachsinn doch nicht«, fragte ich Gerak leise.


    Die Antwort war kurz und bündig und erfolgte aus einer ganz anderen Richtung und auf eine Weise, die niemand hatte voraussehen können.


    Ich sah einen kurzen Lichtblitz, kurz darauf legte sich der Hubschrauber auf die Seite, der Rotor streifte einige Baumwipfel, was zur Folge hatte, dass sich »Taara« zuerst einmal um ihre Längsachse drehte und danach wie ein Stein zu Boden stürzte. Ich hing benommen im Sitz. Noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, öffnete jemand die Haltegurte und zerrte mich aus dem Hubschrauber. Ich stolperte und fiel hin.


    »Was zum Teufel ...«


    Meine Stimme versagte. Der Lauf einer Maschinenpistole zeigte auf einen imaginären Punkt zwischen meinen Augen. Der Alte deutete mir, ich solle den Mund halten. Seine Nase schien gebrochen, er war beim Aufprall wohl mit dem Kopf gegen das Steuerpult geknallt, Blut suchte sich einen Weg über seine Lippen und tropfte vom Kinn auf den Boden.


    Gerak lag bewegungslos einige Schritte vor mir. Ein Soldat kniete daneben und fühlte seinen Puls. Einige Sekunden später griff er sich die Feldflasche an seinem Gürtel und schüttete den Inhalt über Geraks Kopf.


    Keine Reaktion. Er winkte einen Sanitäter heran, der Gerak untersuchte und wenig später Entwarnung gab.


    Ich atmete auf. Er war nur bewusstlos, noch am Leben.


    »Elsh Yar, ich wusste es. Im Büro wurden schon Wetten abgeschlossen, wer den nächsten Versuch starten würde und du lagst bei den Buchmachern an erster Stelle. Auf dich ist eben immer noch verlass. Ich freue mich wirklich, dich zu sehen.«


    »Ehrt mich, doch verstehe ich kein Wort. Seit wann schießt das Büro auf Touristen?«


    Der Fremde lachte.


    »Guter Witz. Wir sollten die Förmlichkeiten jetzt mal beiseitelassen und Klartext reden.«


    Er war für mich quasi aus dem Nichts aufgetaucht. Ein 1,90 Meter großer, braun gebrannter Mann mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren und Oberlippenbart. Er steckte, im Gegensatz zu den anwesenden Soldaten, in keiner dreckigen Uniform, sondern in einem eleganten dunkelblauen Anzug, um seinen Hals eine rote Krawatte. Teure schwarze Lackschuhe rundeten sein rundum teures Erscheinungsbild ab.


    »Ich rede im Klartext. Diese beiden netten Leute hier wollten sich nur mal die Absturzstelle des Jumbos ansehen, der vor Tagen hier runter gekommen ist, was dem Büro sicher nicht entgangen sein durfte. Wir waren gerade auf dem Weg dorthin.«


    Der Fremde lachte wieder.


    Sein Lachen hatte etwas Abstoßendes. Die Laute hörten sich wie das Rattern einer Maschinenpistole an, waren ebenso kalt und gefühllos, fraßen sich unaufhaltsam durch Mark und Bein.


    »Hast du tatsächlich verlernt, Karten zu lesen oder wie man Navigationsinstrumente benutzt? Kann ich nicht glauben, du warst in dieser Disziplin immer der Beste, und betrunken scheinst du ausnahmsweise auch nicht zu sein. Also wie erklärst du dir, dass du 14 Kilometer vom Kurs abgekommen und geradewegs auf die Zentrale zugeflogen bist? Außerdem, wozu die Infrarot Kameras und die Störsender, wenn es doch nur ein gewöhnlicher Touristen-Transport war?«


    »Ach? Habt ihr die Zentrale verlegt, oder wie? Woher sollte ich das wissen? Und die Kameras und Störsender gehören zur Standardausrüstung von Libellen, das solltest gerade du am Besten wissen.«


    »Das Benutzen dieser Dinge gehört demnach wohl auch zur Standardprozedur eines Fluges mit Zivilpersonen über militärische Sperrgebiete?«


    »Verdammt, kann mir bitte jemand erklären, was hier los ist? Was soll das? Sie kennen den Mann?«, fragte ich den Alten.


    »Ja, ein Freund«, antwortet der Alte sarkastisch.


    »Er hat vor Jahren mit dem Prototyp einer neuen Waffe, einer wenig erprobten Laserkanone, zu Testzwecken ein Privatflugzeug vom Himmel geholt und mit einem Schlag eine ganze Familie ausgelöscht, meine Familie.«


    »Ach Yar, mein Freund, wir haben so oft darüber gesprochen. Ich habe versucht, dir zu erklären, dass nicht ich diesen Unfall verursacht habe. Ich konnte dir damals die Wahrheit nicht erzählen. War und ist alles unter Verschluss, Geheimsache. Du kennst doch das Militär und seine paranoiden Führer genauso gut wie ich. Außerdem ist die Wahrheit viel zu abgefahren, als dass du sie mir damals abgenommen hättest. Doch wird sich das bald ändern, da ich jetzt diesem paranoiden Club der Mächtigen angehöre. Nur noch ein wenig Geduld. Also seid bitte so nett und folgt den Anweisungen dieser Soldaten, über alles Weitere reden wir später.«


    »Und Ben«, er machte eine kurze Pause, »das mit der Libelle tut mir leid. Aber ich glaube, du wirst sie in Zukunft ohnehin nicht mehr brauchen.«


    Der Fremde sah kurz in den wolkenlosen Himmel und dachte anscheinend darüber nach, ob es sinnvoll wäre, seinen Äußerungen noch etwas hinzuzufügen.


    Ich glaubte, den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen erkannt zu haben. So als ob dies alles nur ein gelungener Scherz im Auftrag eines TV-Senders für eine neue Folge der »Versteckten Kamera« in der Art »Wir testen heute die Reaktionen von Personen, die mit dem Hubschrauber abgestürzt sind. So etwas gab es noch nie« war.


    Er sah in meine Richtung.


    Sofern es dieses kurze Lächeln wirklich gegeben haben sollte, jetzt zeigte sein Gesicht keine Spur einer wie auch immer gearteten Regung. Er hatte sich entschieden, alle Erklärungen, sofern sie überhaupt notwendig waren, auf später zu verschieben.


    Zwei Männer hoben Gerak auf eine Bahre und trugen ihn zu einem wartenden Jeep. Der Alte und ich wurden im höflichen dialektfreien Oxford Englisch, mit vorgehaltenen Maschinenpistolen, aufgefordert in den Jeep zu steigen. Da wir ihren entwaffnenden Argumenten nichts entgegenzusetzen hatten, folgten wir ihrer Bitte und nahmen im Fahrzeug Platz.


    Ich wurde den Verdacht nicht los, dass der Fremde ein Faible für unauffälliges Kommen und Gehen hatte, er war genau so plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war.


    Der Jeep setzte sich ruckelnd in Bewegung, die Soldaten schenkten uns keinerlei Aufmerksamkeit. Sie rechneten anscheinend nicht damit, dass wir einen Fluchtversuch starten würden und recht hatten sie, ein Fluchtversuch wäre das absolut Dümmste gewesen, was wir in unserer Lage tun hätten können, die Finger der Soldaten an den Maschinenpistolen schienen recht locker zu sitzen.


    »Wo bringen die uns hin? Was werden sie mit uns anstellen?«, fragte ich Elsh Yar, »und, ist nun Elsh oder Yar Ihr Vorname?«


    Der Alte lächelte.


    »Meine Freunde nennen mich Ben. Wie heißen Sie eigentlich?«


    »Sandra. Sandra Susotschka.«


    »Russin?«


    »Nein. Einer meiner Vorfahren kommt wohl von dort, doch ich habe keine Ahnung, wann er sich dazu entschlossen hat, nach Mitteleuropa auszuwandern.«


    »Die Vergangenheit scheint dir ..., ich darf doch du sagen?«


    »Von mir aus, ich habe kein Problem damit, ich war nie ein Freund verkrampfter Förmlichkeit.«


    »... scheint dir nicht wichtig zu sein. Das ist etwas, was ich schon bei vielen Europäern bemerkt habe, ihre Ahnen sind ihnen ein Rätsel.«


    »Was heißt ›wichtig‹? Die Vergangenheit ist vorbei, man sollte sich nicht andauernd auf sie berufen. Wir leben in der Gegenwart und für die Zukunft.«


    Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, wurde mir klar, er war nichts weiter als eine hohle Phrase, zu weltfremd, als dass ich ihn wirklich ernst nehmen konnte. Erinnerungen an meinen Freund drängten sich in mein Bewusstsein.


    »Vergiss den letzten Satz«, sagte ich, »du hast recht, sie ist uns anscheinend wirklich nicht wichtig. Zumindest nicht wichtig genug, um wertvolle Zeit für sie zu opfern«.


    »Was weißt du über deine Vergangenheit?«, fragte ich ihn.


    »Eine ganze Menge, doch sollten wir das Gespräch über meine Ahnen auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Ich denke, wir werden sehr viel Zeit für solche und ähnliche Gespräche zur Verfügung haben.«


    »Wie kommst du darauf? Glaubst du, die buchten uns ein?«


    »Wenn wir Glück haben. Ich will dir nichts vormachen, ich weiß es wirklich nicht. Wenn das Militär im Spiel ist, ist alles möglich, auch das wir vor eine Wand gestellt und erschossen werden.«


    Diese Antwort traf mich wie ein Keulenschlag. Ich begann am ganzen Körper zu zittern, mein Herzschlag beschleunigte sich rapide. Ich hatte plötzlich Angst, furchtbare Angst. Meine Finger fühlten sich kalt und steif an. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals eine ähnlich erschreckende Angst empfunden zu haben, eine Angst, die sich nicht nur im Nacken festsetzen, sondern den ganzen Körper verschlingen wollte.


    Ben war mein Sturz in psychische Abgründe nicht entgangen, er sah mich besorgt an. Seinem Blick zufolge musste meine Gesichtsfarbe ein beängstigendes Weiß angenommen haben.


    »Tut mir leid, ich habe nicht bedacht, was diese Aussage in dir auslösen würde. Ich wollte dir keine Angst machen. Ich vergesse nur all zu oft, dass normale sterbliche Seelen selten eine so freundschaftliche Beziehung zum Tod haben, wie ein altgedienter Soldat und Überlebender zahlloser Scharmützel an den Fronten dieser Welt.«


    »Um dich ein wenig zu beruhigen, so wie ich Nash einschätze, hätte er uns längst umgebracht, wenn es seine Absicht gewesen wäre. Es besteht also eine gewisse Hoffnung, dass wir dieses Abenteuer lebend überstehen werden.«


    »Es besteht also noch Hoffnung. Danke. Wie beruhigend. Ist das der nette Mann in den modischen Nadelstreifen von vorhin?«


    »Ja. Und darum kann ich auch deine Fragen nicht beantworten. Ich weiß nicht, wohin sie uns bringen und auch nicht, was sie mit uns vorhaben. Ich kann nur raten. Ich vermute, wir werden in diese geheime Basis gebracht und dort einem Verhör unterzogen. Vielleicht kommen wir aber auch nur in den Genuss einer kleinen Gehirnwäsche und werden danach einfach freigelassen.«


    »Gehirnwäsche?«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Das darf doch alles nicht wahr sein. Ich habe langsam das Gefühl, in einem dieser abgefuckten Agentenfilme zu stecken. Ich liege wahrscheinlich noch im Hotelbett, und dies alles hier ist nichts weiter als ein verdammter Albtraum.«


    »Ich muss dich enttäuschen, es ist kein Traum. Und um dieses Rätsel noch ein wenig kniffliger zu machen: Wenn ich dir jetzt sage, dass ich nicht vom Kurs abgekommen bin, nie vorgehabt habe, die Basis anzufliegen und auch »Taaras« Störsender und Kameras nicht einsatzbereit waren, glaubst du mir das?«


    Ich nickte.


    »Gut. Das lässt aber nur eine Schlussfolgerung zu: Wir wurden aus anderen Gründen abgeschossen, als er es uns glauben machen will.«


    »Und? Du hast doch selbst gesagt, wir überfliegen militärisches Sperrgebiet, und daher müssten wir jederzeit damit rechnen, abgeschossen zu werden.«


    »Das ist richtig, doch mein Job, du weißt, Rundflüge mit neugierigen Touristen, brachte es mit sich, dass ich in den letzten sechs Monaten mindestens einhundert Mal in dieses Gebiet geflogen bin. Es gab keine nennenswerten Zwischenfälle, nur die üblichen Drohgebärden gelangweilter Militärs. Ich bekam den Eindruck, sie fühlten sich in ihren Bunkern sehr sicher. Und sie wussten garantiert, mit wem sie es zu tun hatten, ließen mich aber weiterhin unbehelligt.«


    »Dass sie mich ausgerechnet heute abschießen, kommt für mich doch ein wenig überraschend.«


    »Vielleicht hat jemand einfach nur die Nerven verloren?«


    Ein energisches »Nein!« kam über Bens Lippen.


    Ein Schatten huschte über sein Gesicht.


    »Unter Nashs Kommando verliert niemand einfach so die Nerven. Und er würde auch nicht lügen, er ist zu Stolz auf seine Taten, auf fadenscheinige Gründe, wie die Verwendung von Infrarotkameras oder Störsender würde er sich nie rausreden wollen. Er ist nicht der Typ dafür. Also muss es andere Gründe für den Abschuss geben.«


    »Woher kennst du ihn?«


    Ben starrte auf seine Schuhe. Er wirkte mit einem Mal völlig abwesend, es dauerte eine lange Zeit, bis er sich zu einer Antwort durchringen konnte.


    »Wir kämpften früher mal Seite an Seite, für eine gerechtere Welt und Frieden auf Erden.«


    Er machte eine Pause.


    »Ha, eine gerechtere Welt, so ein Schwachsinn. Als ob man mit Waffengewalt eine bessere Welt schaffen konnte.«


    »Doch damals waren wir beide felsenfest davon überzeugt, dieser Weg wäre vielleicht der einzig gangbare, diesen Traum von einer besseren Welt zu verwirklichen. Wir waren eben jung, voller Tatendrang und unglaublich naiv. Wir glaubten dieses Märchen, das uns tagtäglich in der Militärakademie eingebläut wurde.«


    »Dann kamen uns Gerüchte über eine Elite-Einheit zu Ohren, eine Einheit, die im verborgenen für ›Recht und Ordnung‹ kämpfte, eine für die Öffentlichkeit unsichtbare Weltpolizei.«


    »Unserer Hartnäckigkeit war es zu verdanken, dass die richtigen Leute auf uns aufmerksam wurden und uns in diese Kreise einführten. Ein rasanter militärischer Aufstieg war die Folge. Wir waren nun Teil dieser Elite, Teil einer Truppe, die in alle Winkel dieser Erde geschickt wurde, um für den Frieden zu kämpfen.«


    Er lachte verächtlich.


    »Für den Frieden. Ja, für den Seelenfrieden einiger machthungriger Verrückter. Wann immer sie der Meinung waren, ein kleiner Krieg würde ihren Plänen Vorschub leisten, wurden wir losgeschickt und durften Krieg spielen. Krieg für den Frieden, hieß es. Wir waren nichts weiter als Söldner im Auftrag einer Schattenregierung. Einer Schattenregierung nicht eines Landes oder eines Machtblockes, nein, einer Schattenregierung der gesamten Welt.«


    »Das meinst du doch nicht im Ernst? Die Verschwörungstheorien über eine geheime Weltregierung sind doch nur Fantasiegebilde einiger unbelehrbarer Paranoider?«


    Ich wusste nicht, was ich noch glauben sollte, in der letzten halben Stunde hatte mein Leben eine beängstigende Richtung eingeschlagen, wenn Bens Worte tatsächlich ein Abbild der Realität darstellten, dann gute Nacht, dann, so glaubte ich, konnte ich mich auch gleich selbst erschießen.


    »Dann bin ich eben paranoid«, sagte Ben.


    Das Schaukeln hatte ein Ende, der Jeep hatte plötzlich eine Betonpiste unter seinen Rädern. Wir steuerten auf ein Stahltor zu, ein Stahltor, das den Weg zu einer unterirdischen Basis freilegte.


    »So etwas habe ich erwartet.«


    Ben lehnte sich zurück.


    »Willkommen in meiner Welt, willkommen im Kreis der Paranoiden.«


    Ich sah ihn fragend an.


    »Siehst du die Abzeichen auf den Uniformen der Soldaten, die dort etwas abseits stehen?«


    »Ein gelbes Dreieck in einem blau gefüllten Kreis?«


    »Ja. Heute ist unser Glückstag, wir haben das große Los gezogen. Die Farbkombination von Kreis und Dreieck beschreiben die einzelnen Unterabteilungen dieser, für dich nicht existenten, Weltpolizei. Und Gelb auf Blau bedeutet, dass wir direkt in die Höhle des Löwen gebracht wurden, in eine der drei Zentralen, von denen immer nur ungefähr dreihundert Menschen wissen, wo sie sich gerade befindet.«


    »Da widersprichst du dir selbst, ich bin zwar kein Profi in Militärangelegenheiten, aber ich vermute, die Basis beherbergt weit mehr als dreihundert Mann.«


    »Das ist schon richtig, nur weiß der Großteil dieser Soldaten nicht, wer sich in ihrer Mitte befindet, wen sie da beschützen. Ich verstehe jetzt auch den Grund der Anwesenheit der Militärs aus aller Welt. Ich spiele zwar schon seit längeren mit dem Gedanken, es könnte sich um eine Zentrale handeln, doch war mir nicht klar, warum ausgerechnet hier. Dabei ist alles so einfach, dieser Ort liegt ideal, fernab von den Augen neugieriger Freaks.«


    »Ich bin immer noch skeptisch. Du willst doch nicht behaupten, dass keiner dieser Soldaten irgendwann mal Verdacht schöpft und hinter das Geheimnis kommt?«


    »Nein, behaupte ich nicht. Das ist ja der Grund, warum ich zu dieser Organisation gekommen bin, Gerüchte und Neugier.«


    »Und wenn dieser Soldat nicht darauf einsteigt und an die Öffentlichkeit geht?«


    Ben kratzte sich am linken Unterarm und sah wieder auf seine Schuhe.


    »Du scheinst eine sehr intelligente Frau zu sein, daher stelle ich dir eine Gegenfrage: Was glaubst du, warum gehe ich mit meinem Wissen nicht an die Öffentlichkeit, obwohl ich jahrelang aktives Mitglied war und eine hohe Position innehatte, mein Wissen daher als sehr umfangreich anzusehen ist? Du kennst mich zwar noch nicht lange, doch dein Wissen über mich müsste ausreichen, um diese Frage beantworten zu können.«


    Ich verstand.


    »Weil man einem trinkenden Deserteur, der nur der Gnade seiner Vorgesetzten wegen nicht in einem Gefängnis sitzt oder längst von einem Militärgericht zum Tode verurteilt worden ist, keinen Glauben schenkt.«


    Ben nickte.


    »Besser hätte ich es auch nicht formulieren können. Nun gehen wir noch einen Schritt weiter. Diese Weltregierung schert sich einen Dreck darum, ob und wie oft wir über ihre Basis fliegen, wir stellen keine potenzielle Gefahr für sie dar. Stellt sich also die Frage, warum wurden wir abgeschossen?«


    »Weil sie etwas von uns wollen?«


    »Ich freue mich, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe. Nur noch ein kleiner Zusatz: weil sie etwas von euch wollen!«


    Ich sah ihn ungläubig an. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb eine Schattenregierung, vorausgesetzt, dass es wirklich eine gab, ich hatte im Augenblick immer noch große Zweifel, gerade mich oder Gerak in ihre Gewalt bringen wollte. Was hatte ich schon Großartiges vorzuweisen, dass ich für sie mehr war als ein x-beliebiger Name aus sechs oder mehr Milliarden?


    Nichts!


    Die Situation wurde für mich immer undurchsichtiger, nicht mehr fassbar. Ich bemerkte, dass ich langsam an die Grenzen meiner Aufnahmefähigkeit für die wirklich grotesken und unerklärlichen Momente meines Lebens stieß und kurz davor war, aufzustehen, schreiend in den Wald zu laufen und so zu tun, als ginge mich das alles gar nichts an. Und genau genommen ging es mich ja auch nichts an.


    Wo war also mein Denkfehler, was hatte ich übersehen. Welches Detail, das mich in diese Lage gebracht hatte, war meiner Aufmerksamkeit entgangen.


    Ich wusste es nicht.


    Das Verschwinden meines Freundes, der Flugzeugabsturz, Gerak, die Uhr, dieses Gebäude mitten im Urwald.


    Was?


    Mir wurde schwindlig. Ich schloss meine Augen und starrte auf die wirren Muster, die in einer virtuellen Sphäre meines Wahrnehmungsbereiches einen wilden Tanz aufführten.


    Auch wenn mir zu diesem Zeitpunkt alle Details zur Verfügung gestanden wären, ich geahnt hätte, worum es in Wirklichkeit ging, ich hätte es trotzdem nicht verstanden, wie die einzelnen Bausteine ineinandergriffen. Im Nachhinein war es gut gewesen, dass ich hier und jetzt absolut nichts begriffen hatte. Ich wäre vermutlich wirklich vom Jeep gesprungen und erschossen worden. Andererseits ...


    Ein ächzender Laut zog unsere Aufmerksamkeit auf sich, Gerak war aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht.


    »Mann, ist mir schlecht. Ich trinke nie wieder einen Tropfen Alkohol«, waren seine ersten Worte.


    »Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er ...«


    »Wo sind wir und warum hat man mich gefesselt?«, fragte er ohne eine Spur Wehleidigkeit in seiner Stimme, als ihm klar wurde, dass er sich nicht in seinem Hotelbett befand, »Wir wurden abgeschossen? Ja, ich erinnere mich, dieser Lichtblitz ...«


    »Glaubst du uns jetzt?«, fragte er mich mit einem vorwurfsvollen, aber sicher nicht ganz so ernst gemeinten Blick, »Warum wollt ihr Frauen auch immer stichhaltige Beweise sehen? Das hast du jetzt davon.«


    »Nun, Frauen sind eben anspruchsvoller als Männer, doch ist die ganze Sache noch um vieles mysteriöser, als du dir das vielleicht vorstellen kannst.«


    Ich löste die Gurte der Tragbahre, er richtete sich langsam auf, darauf bedacht, seinen Kopf nicht zu ruckartig zu bewegen.


    »Das, mein Liebes, kann ich mir kaum vorstellen«, sagte er langsam, »die Schergen der Weltregierung verfolgen mich schon seit sehr langer Zeit«, er machte eine kurze Pause um sich umzusehen, »sieht ganz danach aus, als ob sie ihr Ziel nun endlich erreicht hätten.«
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      1 »Sledge Hammer! (zu deutsch: Vorschlaghammer) ist eine US-amerikanische Fernsehserie aus den 1980er-Jahren. Das Konzept der 25 minütigen Krimi-Parodie stammt von Alan Spencer. Hauptfigur ist der gleichnamige Polizist Sledge Hammer (eine Anspielung auf die Romanfigur Mike Hammer von Mickey Spillane). Berühmtestes Zitat der Sledge-Hammer-Figur ist der Satz: Vertrauen Sie mir – ich weiß, was ich tue! (engl. Original: Trust me. I know what I’m doing.).« – Wikipedia: Sledge Hammer!
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      IV Interferenz


      »Nach der Physik der Raumzeit ist die Offenheit der Zukunft eine Illusion, und deshalb können auch Verursachung und freier Wille nichts als Illusion sein.«


      David Deutsch: Die Physik der Welterkenntnis1


      
        1 David Deutsch: Die Physik der Welterkenntnis, München: dtv, 2000, S. 256, ISBN: 978-3423330510
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    Anhang/Denkanstöße


    »sapere aude«1


    »Wage, weise zu sein!«


    


    


    
      1 »Das Zitat stammt aus den Episteln (Briefen) des lateinischen Dichters Horaz (Epist. I,2,40) und lautet dort: Dimidium facti, qui coepit, habet: sapere aude, incipe.« – Wikipedia: sapere aude
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    Aktualisiertes Videoverzeichnis:


    http://www.traumvektor.com/


    Stand 03. 11. 2011


    Academic Earth


    Quantum Entanglements 1, I, By Leonard Susskin – Stanford.


    http://www.academicearth.org/lectures/quantum-entanglements-part-1-1


    alpha-Centauri, BR-alpha


    Sterngucken mit Professor Lesch. »Gibt es Außerirdische? Wie dünn war die Ursuppe? Und wie sieht eigentlich die Zukunft des Universums aus? Manchmal wissen nur Experten wie der Astrophysiker Harald Lesch weiter.«


    http://www.br.de/fernsehen/br-alpha/sendungen/alpha-centauri/index.html


    Basics: Binärzahlen 1


    http://www.youtube.com/watch?v=wwCvBu1dJyU


    Basics: Binärzahlen 2, Hexadezimalzahlen


    http://www.youtube.com/watch?v=UFiWJLZEWFg


    Cray, Seymour


    Father of the Supercomputing Industry.


    http://www.youtube.com/watch?v=7PvfbbaiDdc


    Descartes, René


    Ich denke, also bin ich.


    http://www.youtube.com/watch?v=K0CIF5zNIAw


    http://www.youtube.com/watch?v=TyS-sMrRmNs


    Die Welt der Wissenschaft


    Die Geschichte des Universums | Moderne Kosmologie.


    http://www.youtube.com/user/WeltDerWissenschaft#p/f/0/qybOd3JD1Sw


    Die Physik Albert Einsteins, BR-alpha


    Annäherungen an Einstein mit Harald Lesch.


    [Derzeit nicht erreichbar:


    http://www.br-online.de/br-alpha/die-physik-albert-einsteins/die-physik-albert-einsteins-lesch-einstein-ID1221487435226.xm]


    Ersatzlink: http://www.youtube.com/results?search_query=die+physik+albert+einsteins


    


    Die Mechanik des Zufalls


    Dokumentation ZDF/Arte 1998.


    http://www.youtube.com/watch?v=uP6USwe-0io


    Einstein, Albert


    Spezielle Relativitätstheorie.


    http://www.youtube.com/watch?v=-ZS2gmN3lDQ


    Allgemeine Relativitaetstheorie.


    http://www.youtube.com/watch?v=Myzpp7NJTj4


    Green, Brian


    The Elegant Universe.


    http://www.youtube.com/watch?v=ULlR_pkHjUQ


    Copyright: http://www.pbs.org/wgbh/nova/elegant/about.html


    Ist der freie Wille eine Illusion?


    Dokumentation 3sat, Erstausstrahlung 30.6.2001.


    http://www.youtube.com/watch?v=yh2mk-WEU8E


    Feynman, Richard


    Physics Lectures, Relation of Mathematics and Physics, Video.


    http://www.feynmanphysicslectures.com/relation-of-mathematics-and-physics/relation-of-mathematica-and-physics-p1


    Galilei, Galileo


    Ergründung der Milchstrasse, Meilensteine der Naturwissenschaft und Technik.


    http://www.youtube.com/watch?v=vO4_CnUcTXA


    Kant für Anfänger, BR-alpha


    [Derzeit nicht erreichbar:


    http://www.br-online.de/br-alpha/kant-fuer-anfaenger/index.xml]

    Ersatzlink: http://www.youtube.com/watch?v=5xK_btr1zn4


    Kepler, Johannes


    Elementare Gesetze der Planetenbewegung, Meilensteine der Naturwissenschaft und Technik.


    http://www.youtube.com/watch?v=_TfrEWiqpjk


    Mythen, BR-alpha


    Michael Köhlmeier erzählt Sagen des klassischen Altertums.


    http://www.br.de/fernsehen/br-alpha/sendungen/mythen/mythen102.html


    Naked Science


    Zeitreisen Wissenschaft oder Fiktion, National Geographic Channel, GB 2005.


    http://www.youtube.com/watch?v=wEEMoCWQNFY


    


    Newton, Isaac


    Fundamentale Bedeutung der Gravitation, Meilensteine der Naturwissenschaft und Technik.


    http://www.youtube.com/watch?v=uDiy__nc_oA


    Quantenmechanik – Quantentheorie


    Quantencafè.


    http://www.youtube.com/watch?v=5yXKZg-Nwkk


    Dr. Quantums rätselhafte Quantenwelt


    Doppelspalt-Experiment.


    http://www.youtube.com/watch?v=3ohjOltaO6Y&feature=fvwrel


    The Science Channel


    CERN: The Standard Model Of Particle Physics.


    http://www.youtube.com/Best0fScience#p/u/4/V0KjXsGRvoA


    The Science Channel


    The God Particle: The Higgs Boson.


    http://www.youtube.com/Best0fScience#p/u/9/1_HrQVhgbeo


    The Universe - Multiverse Parallel Universes


    History Channel ® 2008.


    http://www.youtube.com/watch?v=3wbt3tEc1pw


    Paralleluniversen: http://www.youtube.com/watch?v=qkhHKrfF94Y

  


  
    Recherchemaschinen


    Die Urheberrechte und Verantwortung für die Inhalte der externen Links liegen ohne Ausnahme bei den Betreibern der jeweiligen Webseiten.


    Stand 03. 12. 2012


    Microsoft: http://www.bing.com/?cc=de


    Google: http://www.google.de/


    Yahoo: http://de.search.yahoo.com/


    YouTube: http://www.youtube.com


    Wikipedia DE: http://de.wikipedia.org/


    Wikipedia EN: http://en.wikipedia.org/


    arxiv.org


    Open access to e-prints in Physics, Mathematics, Computer Science, Quantitative Biology, Quantitative Finance and Statistics.


    http://arxiv.org/


    Free eBooks by Project Gutenberg: http://www.gutenberg.org/


    The Internet Archive: http://www.archive.org/


    Memory Alpha, das Star Trek Wiki: http://de.memory-alpha.org/


    Alle Auszüge aus Wikipedia® sind unter der Lizenz »Creative Commons Attribution/Share Alike« verfügbar.


    http://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Lizenzbestimmungen_Commons_Attribution-ShareAlike_3.0_Unported


    Eine Liste der Verfasser findet sich in der Versionsgeschichte des jeweiligen Artikels.


    Wikipedia® ist eine eingetragene Marke der Wikimedia Foundation Inc.


    


    Wikipedia


    Disclaimer


    http://de.wikipedia.org/wiki/Disclaimer


    Das Märchen vom Disclaimer


    Web-Links. Spiegel Online.


    http://www.spiegel.de/netzwelt/web/0,1518,375970,00.html


    Verantwortlichkeit für den Inhalt der gelinkten Seiten


    internet4jurists.at


    http://www.internet4jurists.at/link/tour50.htm


    Die Nutzung der veröffentlichten Kontaktdaten zu kommerziellen Zwecken wird hiermit untersagt. Der Autor dieses Romans behält sich ausdrücklich rechtliche Schritte im Falle der unverlangten Zusendung von Werbeinformationen vor.


    Aktualisiertes Video- und Webverzeichnis mit vielen Links zu Hintergrund- und Zusatzinformationen über das geschichtliche, philosophische, soziale und wissenschaftliche Umfeld der handelnden Personen: www.traumvektor.com
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